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    EINS


    Als der Engel die Tür öffnete, trat Parker als erster in die Dunkelheit des Korridors unter der Bühne. Ein Kirchenlied drang disharmonisch durch die Mauern aus rauhen Hohlblocksteinen – ein Klangbrei aus Tausenden von Stimmen. Der Engel sagte: »Ich bin mir nicht sicher …«


    »Wir schon«, sagte Parker. Er hielt die feuersichere Tür mit der gespreizten Hand auf und nickte Mackey und Liss zu, die mit ihren Seesäcken rasch an ihm vorbeischlüpften. Parker schloss die Stahltür und zog den Hebel hoch, um sie zu verriegeln, während Liss seinen Seesack mit einem gedämpften metallischen Klirren abstellte und die Schnur löste, mit der er zugebunden war. Mackeys Seesack war vollgestopft mit noch mehr Seesäcken und blieb vorerst auf seiner Schulter. Liss schob das grobe Segeltuch des Sacks so weit hinunter, dass die matt glänzenden Läufe zu sehen waren, zog die drei Schrotflinten hervor, reichte zwei davon an Parker und Mackey weiter und warf sich den leeren Sack über die Schulter.


    Blinzelnd sah der Engel ihnen zu. In seinem schweren weißen Gewand und mit den auf den Rücken geschnallten Schwingen aus echten Federn war ihm sicher selbst in der klimatisierten Arena sehr warm; er schwitzte, so dass die weiße Schminke auf seinem Gesicht zerlief und er aussah wie einer, der schon lange tot war. Unter dem Kostüm, der Schminke und dem Schweiß war ihm die Angst anzumerken, und auch die Augen mit den winzigen Pupillen blickten ängstlich. »Es sind zu viele Wachen«, sagte er. Seine Stimme klang dünn, denn er strengte sich an, leise und gedämpft zu sprechen. »Zuviel los. Wir machen’s ein andermal. Wenn die Gelegenheit günstiger ist.«


    »Wir ziehen das jetzt durch, Tom«, sagte Liss. »Du bist bloß nervös.« Er, Parker und Mackey hatten Patronen aus ihren Hemdtaschen gezogen, die Flinten aufgeklappt und luden sie.


    »Aber ich will es nicht jetzt machen!« Die Stimme des Engels wurde immer schriller und hallte, vermischt mit dem fernen Gesang, von den Wänden des Korridors wider. »Die werden uns schnappen!«


    Dieser Amateur, ihr Insider, war Liss’ Kontaktmann – sollte der sich um ihn kümmern. Parker sah, dass Liss’ Backenmuskeln auf der linken, gesunden Seite seines Gesichts arbeiteten. Liss gefiel es nicht, dass dieser Typ vor versammelter Mannschaft Schwierigkeiten machte. »Mach dir keine Sorgen, okay?« sagte er. »Zeig uns den Weg.«


    Doch der Engel rührte sich nicht von der Stelle. Er blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und rang die Hände, so dass sich die schlaffen Flügel auf seinem Rücken bewegten. »Wir können’s nicht machen«, sagte er. »Ich hab’s jemand erzählt.«


    Es wurde ganz still. Sie sahen den Engel an – sein Name war Tom Carmody. Liss sagte: »Einer Frau?«


    Der Engel machte ein verlegenes Gesicht. »Ja. Ich dachte, es wäre in Ordnung, aber –«


    »Aber was?«


    »Sie ist weg. Sie ist nicht zu Hause. Sie ist nicht in der Arbeit. Keiner weiß, wo sie ist.«


    »Gehört sie auch zu diesem Verein?« fragte Parker. »Deinem Verein?«


    »Nein, sie ist Lehrerin in einer Sonderschule. Die wissen auch nicht, wo sie ist.«


    Mackey lehnte seinen Seesack an die Wand. »Wohnt ihr zusammen?« fragte er.


    »Nein, eigentlich nicht. Sie hat ihre eigene Wohnung.« Dem Engel war jämmerlich zumute – er hatte Angst, er schämte sich, er war unglücklich. Außerdem war er ein Arschloch. Er sagte: »Ich weiß nicht, was sie vorhat.«


    »Tom?« sagte Liss. »Habt ihr euch gestritten? Ist sie sauer auf dich? Geht sie vielleicht zu den Bullen?«


    »Nein, nein, auf keinen Fall. Sie ist einfach verschwunden. Ich weiß nicht, warum.«


    Liss sah seine Partner an. Er hatte sie mit ins Boot geholt, und jetzt musste eine Entscheidung getroffen werden. »Was meint ihr?«


    »Wieviel hat er ihr erzählt?« sagte Parker. »Alles –«


    »Nur ein bisschen!« rief der Engel.


    Parker sah ihn an. »Halt’s Maul.« Zu den anderen gewandt, fuhr er fort: »Alles, was sie wissen wollte. Sie weiß also, wie wir reinkommen, sie hat eine ungefähre Vorstellung davon, was dadrinnen abläuft, aber sie weiß nicht, wie wir verschwinden. Wir sind jetzt da – wenn’s Schwierigkeiten gibt, sind wir schon mittendrin.«


    »Stimmt«, sagte Mackey. »Hat keinen Zweck, die Sache jetzt abzublasen.«


    Liss drehte sich zu Carmody um und winkte mit der Flinte. »Zeig uns den Weg.«


    »Bitte.« Carmody breitete die Hände aus, als wäre er ein Engel auf einem Grabmal. »Bitte lasst uns umkehren, es ist ein Fehler, es wäre besser, dieses verfluchte Geld zu verbrennen, als –«


    Parker schloss die linke Hand um Carmodys rechten Daumen und bog ihn ganz leicht nach hinten. Carmodys Gesicht wurde beinahe so bleich wie die verschmierte Schminke. Er ging leicht in die Knie, und sein Mund öffnete sich zu einem großen O. »Halt’s Maul«, sagte Parker. »Was du zu sagen hattest, hast du gesagt. Jetzt zeig uns den Weg zum Geldraum.«


    Carmody wollte etwas erwidern, doch Parker bog den Daumen ein wenig fester, und aus dem Mund des Engels kam nur ein zartes Wimmern. Gehorsam und mit großen Augen drehte er sich um, schlurfte in seinen Sandalen auf dem Betonboden, und dann gingen alle zusammen durch den in einem leichten Bogen verlaufenden Korridor; er wurde beleuchtet von Neonröhren, die in größeren Abständen an der Decke montiert waren. Es sah aus, als gingen Parker und der Engel Hand in Hand, flankiert von den anderen beiden – drei große, grobknochige, dunkelgekleidete Männer mit Gewehren hatten einen leicht ramponierten Engel in die Mitte genommen, der unter den nutzlosen Flügeln die Schultern hängen ließ.


    Der Gesang wurde lauter, aggressiver, als wollte man die Welt vom Übel befreien, indem man es anschrie. Nach links zweigte ein Gang ab, und da blieben sie stehen.


    Der Gang war dunkel und niedrig wie ein Tunnel und am Ende mit einem Drahtgitter versperrt. Jenseits des Gitters tauchte das Flutlicht die Arena in gleißendes Weiß, so dass man von da, wo Parker und die anderen standen, nicht genau erkennen konnte, was sich dort draußen auf dem Kunstrasen eigentlich abspielte. Da war eine Masse von Menschen, die ihnen den Rücken zuwandte, eine Masse, die hin und her wogte, so dass das Licht mal mehr, mal weniger stark reflektiert wurde. Das harte Weiß überstrahlte die Farben und machte die Schatten schwärzer als schwarz. Abgesehen vom brausenden Chor des Kirchenliedes, hätte das dadrinnen alles mögliche sein können: eine politische Kundgebung, ein Demolition Derby, ein Footballspiel. Das alles hatte hier schon stattgefunden, doch heute abend hieß die Attraktion, die zwanzigtausend Menschen in diese überdachte Arena im Herzen Amerikas gebracht hatte, William Archibald und sein Kreuzzug für Christus.


    Der Gesang verstummte. Man hörte das Scharren vieler Füße, als die Leute sich auf ihren Plätzen zurechtsetzten, und dann erklang Archibalds vielfach verstärkte sonore Stimme von überall her, als spräche sie aus einer Wolke zu ihnen. »Brüder! Schwestern! Mitmenschen!«


    »Komm«, sagte Parker und zog leicht an Carmodys Daumen.


    Carmodys Widerstand war gänzlich erloschen. Gefolgt von den beiden anderen, schlurfte er neben Parker dahin und schüttelte langsam den Kopf. »Ich hasse diesen Schweinehund«, murmelte er, doch es klang erschöpft und ohne Leidenschaft. »Ich hasse seine lügnerische Stimme. Ich hasse alles, was er tut. Ich sollte das Geld verbrennen und ihn gleich mit. Ihn auf dem Scheiterhaufen seines schmutzigen Geldes verbrennen.«


    Parker packte Carmodys Daumen ein wenig fester, gerade genug, um ihn wieder auf die Erde zu holen. »Wo ist der Geld-raum?«


    »Geradeaus.« In Carmodys Stimme lagen Schmerz und Überraschung. Er hatte nicht gewusst, dass er eine Strafe verdiente. »Einfach geradeaus.«


    »Konzentrier dich auf das, was wir tun.«


    Sie setzten ihren Weg durch den Korridor fort, der weiter im Bogen verlief, vor ihnen auftauchte und hinter ihnen verschwand, bis sie an eine braune Stahltür auf der Innenseite des Bogens kamen, auf der KEIN ZUTRITT stand. Parker ließ den Daumen des Engels los, und Carmody schloss sogleich die andere Hand darum – es sah aus, als würden zwei kleine Tiere einander trösten. »Los«, sagte Parker und stupste ihn mit dem Lauf der Flinte in die Seite. Das bläulich schimmernde Metall stocherte in den weißen Falten des Gewandes.


    Die drei Männer stellten sich in den Schatten rechts und links der Tür. Carmody stolperte einen Schritt voran, ließ zögernd den schmerzenden Daumen los und drückte auf den Knopf neben der Tür. Blinzelnd stand er da und glich im grellen Licht der Neonröhre über seinem Kopf eher einem Clown als einem Engel. Aus dem Gitter unter dem Klingelknopf ertönte eine rauhe Stimme. »Ja?«


    »Hallo, Harry, ich bin’s, Tom Carmody.« Die Stimme des Engels klang beinahe normal; sie zitterte fast gar nicht.


    »Hallo, Tom«, sagte die Stimme. »Komm rein.« Von der Tür her kam ein summendes Geräusch.


    Carmody drückte mit der Hand, die nicht weh tat, gegen die Tür. Sie ging mit einem Klicken nach innen auf und gab den Blick frei auf den Gang, der zum Geldraum unter der Tribüne führte. Er hielt sie auf, sah Parker an und fragte: »Okay?«


    Mackey trat vor und hielt die Tür fest. »Hast du gut gemacht«, sagte Parker und verpasste dem Engel einen Schlag mit dem Gewehrkolben.

  


  
    

    ZWEI


    Es fing mit einem Anruf an. Parker hörte das Läuten nicht, denn er war auf dem See, im Boot, die Ruder hochgeklappt. Er tat nichts, er spürte nur den Puls der Wellen an den Planken des Bootes. Es war Anfang Mai, das Wasser dieses Sees im Norden von New Jersey war noch zu kalt zum Schwimmen, und die meisten Ferienhäuser am Ufer waren verschlossen und warteten darauf, dass ihre Besitzer aus der Stadt herkamen, wenn Luft und Wasser etwas wärmer waren. Parker und Claire gehörten zu den wenigen, die das ganze Jahr über hier wohnten. Claire nahm Anteil am Leben der Gemeinde, während Parker sich mehr zurückhielt – er war jemand, dessen Beruf von Zeit zu Zeit längere Reisen erforderte, es ihm aber auch erlaubte, ganze Wochen zu Hause zu verbringen. Claire war diejenige, die das Haus in Schuss hielt, und sie hieß Claire Willis, weil Parker vor langer Zeit, bevor sie sich kennengelernt hatten, Charles Willis geheißen hatte. Ihr gefiel der Gedanke, dass sie damit zurückgriffen auf eine Welt, in der sie einander noch nicht gekannt hatten, dass sie eine Verbindung herstellten, eine Wurzel in der Vergangenheit hatten.


    Eine Bewegung. Er reagierte immer auch noch auf die kleinste Bewegung in seinem Gesichtsfeld. Jetzt rührte sich etwas halb hinter ihm, und als er den Kopf wandte, sah er Claire, die winkend auf dem Steg stand. Hinter ihr erstreckte sich der Rasen bis zum dunklen Haus. Er winkte ebenfalls und ruderte zurück, und als er aus dem Boot stieg, sagte sie: »Ein Mann hat angerufen. Von einer Telefonzelle. Er hat gesagt, er ruft in zehn Minuten noch mal an.« Sie sah auf die zierliche Uhr an ihrem zierlichen Handgelenk und korrigierte sich: »In sechs Minuten.«


    »Hat er gesagt, wie er heißt?«


    »George Liss.«


    Parker runzelte die Stirn und band das Boot an einem Pfahl fest, und als sie zum Haus gingen, umschloss sie sein Handgelenk mit ihren kühlen Fingern. »Es klang, als würdet ihr euch kennen.«


    »Bis zu einem gewissen Grad«, sagte Parker.


    Parker und George Liss hatten noch nie zusammengearbeitet. Zweimal wäre es beinahe dazu gekommen, bei Sachen, die ein anderer geplant hatte und aus denen dann nichts geworden war. Zu George Liss hatte er eigentlich keine Meinung, außer dass er, wenn es hart auf hart ging, nicht auf ihn zählen wollen würde.


    Die finanzielle Situation war im Augenblick nicht perfekt, aber in Ordnung. Er hatte hier und da Bargelddepots angelegt und konnte es sich leisten, auf etwas Verheißungsvolles zu warten. Selbst in einer Welt der elektronischen Transfers, der Kreditkarten und des im Cyberspace schwebenden Geldes gab es da draußen noch echte Beute zu machen.


    Als das Telefon erneut läutete, stand Parker in dem Wintergarten mit Blick auf den Rasen, das Bootshaus und den See. Der Himmel war bedeckt; es sah kälter aus, als es tatsächlich war. Parker nahm den Hörer nach dem dritten Läuten ab und sagte: »George?«


    »Ich hab was.« Er nuschelte ein wenig, und seine Stimme klang leicht belegt.


    Parker wartete. Liss konnte alles mögliche haben, unter anderem das Bedürfnis, jemanden ans Messer zu liefern, um sich Straffreiheit zu erkaufen.


    »Anders als sonst, aber lohnend«, sagte Liss.


    Immer war jeder Job anders, und immer war der Job lohnend, sonst würde man ihn ja nicht machen. Parker wartete.


    »Bist du noch da?« fragte Liss.


    »Ja.«


    »Wir könnten uns irgendwo treffen und die Sache besprechen.«


    »Vielleicht.«


    »Du willst wissen, wer sonst noch dabei ist.« Wieder wartete Liss darauf, dass Parker etwas sagte, aber wieder sagte Parker nichts, und so fügte Liss schließlich hinzu: »Ed Mackey.«


    Das war etwas anderes. Ed Mackey war jemand, den Parker kannte und mit dem er gearbeitet hatte. Ed Mackey war in Ordnung. »Wer noch?« sagte Parker.


    »Drei reichen.«


    Um so besser. Je weniger Beteiligte, desto weniger Komplikationen und desto mehr Profit. »Wo und wann?« fragte Parker.


    


    Das erstemal trafen sie sich auf dem Parkplatz eines Hummerrestaurants an der Route 1, ein kleines Stück südlich von Auburn, Maine, wo ein paar Mietwagen vom Flughafen Logan bei Boston nicht weiter auffallen würden. Parker stieg aus seinem Impala und ging im Zickzack zwischen den anderen Wagen hindurch zu dem Century Regal mit dem vierschrötigen, wie immer schweigsamen Ed Mackey am Steuer. Seine Freundin Brenda war auf dem Beifahrersitz, und hinten saß George Liss. Parker setzte sich neben Liss, einen großen, schlanken, schwarzhaarigen Mann mit langem Kinn, der ihm zunickte, mit der Seite des Mundes, wo Nerven und Muskeln noch funktionierten, lächelte und sagte: »Guten Flug gehabt?«


    Diese Frage tat nichts zur Sache. »Erzähl uns davon«, sagte Parker.


    »Es geht um ein Stadion«, sagte Ed Mackey und drehte sich halb um, so dass seine Knie auf Brenda zeigten, als er Parker ansah. »Der übliche Sicherheitsdienst. Zwanzigtausend Leute.«


    Parker schüttelte den Kopf. »Das einzige, was man da kriegt«, sagte er, »sind Kreditkartenquittungen.«


    »Hier nicht«, sagte Liss, und jetzt lächelte die linke Seite seines Gesichts breiter. In einem Gefängnis in Wyoming hatte ihm einer vor elf Jahren mit einem spitzgefeilten Löffelgriff die rechte Gesichtshälfte aufgeschlitzt. Ein plastischer Chirurg hatte die Narben verschwinden lassen, doch die Muskeln und Nerven konnte niemand wiederherstellen. Im Umgang mit Normalbürgern achtete Liss darauf, sich immer ein wenig abzuwenden und möglichst nur die Seite zu zeigen, die funktionierte, aber unter Kollegen machte er sich diese Mühe nicht. Mit dem leichten Nuscheln, das seiner Stimme immer diesen eigenartigen Klang verlieh, sagte er: »Diesmal nur Bargeld, am Eingang bezahlt.«


    »Sie nennen das Liebesgaben«, sagte Mackey, ohne die Miene zu verziehen.


    Parker versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. »Liebesgaben? Was für ein Stadion ist das denn?«


    »Ein ganz normales Stadion«, erklärte Liss. »Aber die Hauptattraktion ist ein Typ namens William Archibald. Ein Fernsehprediger, du weißt schon. Einer von diesen Erweckungstypen.«


    »Ich dachte, die wären alle im Knast«, sagte Parker.


    »Nein, die Wälder sind voll davon«, sagte Liss, und Mackey fügte hinzu: »Hauptsächlich die Hinterwälder.«


    »Und er predigt also in diesem Stadion?« fragte Parker.


    »Und dreht einen Film darüber«, sagte Mackey, »den er dann später im Fernsehen zeigt.«


    »Und alle, die hingehen«, sagte Liss und fuchtelte mit den Händen, »legen eine Zwanzig-Dollar-Liebesgabe hin, jeder einzelne, ausnahmslos. Zwanzigtausend Leute.«


    Brenda machte zum erstenmal den Mund auf. »Vierhunderttausend Dollar«, sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme und betonte jede Silbe.


    »Brenda erledigt für mich das Kopfrechnen«, sagte Mackey.


    »Außerdem«, sagte Liss, »stehen da diese Tonnen vor der Bühne, und wenn man ganz beseelt ist vom Heiligen Geist und dem Reverend helfen will, die Frohe Botschaft im Fernsehen zu verbreiten, geht man hin und schmeißt sein Geld in eins von den Fässern.«


    »Und das wird dann gefilmt«, sagte Mackey, »und auf der großen Leinwand hinter dem Prediger gezeigt. Ich hab’s gesehen, Parker, es ist wie Hypnose. Diese Leute stehen darauf, sich auf dieser Riesenleinwand zu sehen, wie sie zu dem Fass gehen und ihr Geld reinwerfen. Und einen Monat später sitzen sie zu Hause vor dem Fernseher und sehen es sich noch mal an. Um den Augenblick zweimal zu erleben. Den Tag, an dem sie die Miete dem lieben Gott gegeben haben.«


    »Wir schätzen, dass das die Beute verdoppelt«, sagte Liss.


    Brenda wollte etwas sagen, doch Mackey zeigte auf sie und sagte: »Brenda, das kriegt er hin.«


    »Bei so viel Bargeld wird’s mehr als den üblichen Sicherheitsdienst geben«, sagte Parker.


    »Ja«, sagte Liss. »Und Archibald hat seine eigenen Leute. Aber wir kriegen Hilfe von drinnen. Dadurch ist das Ganze überhaupt erst ins Rollen gekommen.«


    »Keiner von uns«, sagte Parker.


    »Nein, ganz und gar nicht«, sagte Mackey.


    »Er arbeitet für den Prediger«, sagte Liss. »Und jetzt ist er sauer auf ihn.«


    »Ist er gierig? Will er ein größeres Stück vom Kuchen?«


    »Ganz im Gegenteil«, sagte Liss, und sein halbes Gesicht lachte. »Tom hat zum wahren Glauben gefunden.«


    »Erzähl’s mir einfach«, sagte Parker.


    Mackey klopfte auf den oberen Rand der Rückenlehne, als wollte er ein Pferd beruhigen. »Es ist eine gute Geschichte, Parker«, sagte er. »Wart ab, bis du sie gehört hast.«


    Jeder musste seine Geschichte auf seine Art erzählen, mit allen Einzelheiten, die nichts zur Sache taten. »Na dann«, sagte Parker, lehnte sich zurück und wartete.


    »Als sie mich das letztemal rausgelassen haben«, sagte Liss, »hatte ich noch neunundzwanzig Monate auf Bewährung. Es war leichter, einfach rumzuhängen und es durchzuziehen, als für den Rest meines Lebens vor einem Haftbefehl davonzurennen. Eine von den Nummern, die dieser Archibald laufen hat, geht so: Seine Leute melden sich freiwillig, um Exknackis zu beraten. Das ist alles ein großer Beschiss, und jeder weiß es – es geht bloß darum, neue Idioten zu finden und Steuern zu sparen.«


    »Wenn er so viel Bargeld kassiert«, sagte Parker, »braucht er sich um die Steuern sowieso nicht viel Sorgen zu machen.«


    »Ja, klar. Aber William Archibald ist einer von denen, die immer durstiger werden, je mehr man ihnen zu trinken gibt. Die haben mir also diesen Tom Carmody zugeteilt, der kam einmal die Woche da vorbei, wo ich gewohnt hab. Und wenn er dann sein Formular ausgefüllt hat, hieß das, dass ich nicht zu meinem Bewährungshelfer gehen musste, und alle waren zufrieden. Nach den ersten paar Wochen haben wir dann aufgehört, uns was vorzumachen, und uns nur noch im Fernsehen Basketballspiele oder so angesehen oder in der Kneipe um die Ecke ein paar Bier getrunken. Ich meine, er wusste, was ich war, und hatte kein Problem damit, und ich wusste, was für ein Trottel er war, und damit hatte sich’s. Nur manchmal musste er mit auf einen von diesen Kreuzzügen –«


    »Kreuzzüge?« sagte Parker.


    »So nennen sie das, wenn Archibald mit seinem Zirkus auf Tournee geht«, erklärte Liss. »Er mietet eine Halle, ein Kino, ein Stadion, irgendwas Großes, zieht drei-, viermal seine Nummer ab, nimmt ein paar Millionen ein und fährt wieder nach Hause. Tom war einer von denen, die er mitgenommen hat, und darum kriegte ich in dieser Zeit eine Vertretung, einen übereifrigen Jungspund aus der Zentrale, und musste dann unheimlich ernst und strebsam und rehabilitiert sein und unentwegt Jesus danken. Wenn Tom wieder da war, haben wir darüber gelacht. Aber im letzten halben Jahr wurde das anders – zwei Jahre lang waren wir ganz entspannt, aber auf einmal, im letzten halben Jahr, fing er an, ganz andere Töne zu spucken. Nicht dass er versucht hätte, mich auf den rechten Weg zu führen. Nein, er hat sich über Archibald aufgeregt.«


    Wieder sagte Brenda etwas, diesmal ganz trocken. »Er hat bemerkt, dass Mr. Archibald es nicht ernst meint.«


    »Es ging um das Geld«, sagte Liss. »Darum, dass Archibald all dieses schöne Geld einsackt und nichts Gutes damit tut. Ich weiß nicht, Parker, es war nicht der Beschiss, über den Tom sich aufgeregt hat, bis heute nicht, sondern das, was mit dem Geld passiert, nachdem Archibald abkassiert hat. Er redete immer davon, wieviel Gutes man damit tun könnte – du weißt schon: Essen für die Obdachlosen, Wohnungen für die Hungrigen und so weiter, und irgendwann hat er mich dann gefragt, ob ich nicht eine Idee hätte, wie er sich einen Teil davon unter den Nagel reißen könnte. Nicht für sich selbst, wohlgemerkt, sondern um Gutes damit zu tun.«


    »Es war seine Idee?« fragte Parker.


    »Absolut. Der Typ ist ein Zivilist, ich kenne ihn erst seit zwei Jahren, er arbeitet mit der Bewährungshilfe zusammen. Werde ich zu so einem sagen: ›He, Tom, lass uns ein Ding drehen?‹ Auf keinen Fall.«


    »Aber du warst interessiert.«


    Liss schüttelte den Kopf. »Anfangs nicht. Eins der wenigen großen Wörter, die ich kenne, ist Provokation. Also hab ich zuerst bloß genickt und gesagt: ›Ja, das ist echt scheiße‹ und so weiter. Und als er schließlich damit rausgerückt hat – ›He, George, lass uns das zusammen machen, du mit deinem Fachwissen und ich mit meinen Insiderinformationen‹ –, hab ich nein gesagt. Ich hab gesagt: ›Ich mach so was nicht mehr. Nicht dass ich ein guter Mensch geworden wäre, aber ich will einfach nicht wieder in den Knast.‹ Was übrigens beinahe die Wahrheit war.«


    Parker nickte. Für viele Menschen war das beinahe immer beinahe die Wahrheit.


    »Außerdem«, fuhr Liss fort, »habe ich ihm gesagt, dass es mir ziemlich egal ist, wo irgendwelches Geld landet, solange es nicht bei mir landet, und dass es mir völlig egal ist, ob dieses Geld Archibald oder andere Leute fett macht, und er hat gesagt, dass er das versteht. Dass ich diese Sache eher geschäftlich sehe. Also hat er vorgeschlagen, dass wir halbe-halbe machen: Ich stecke meinen Anteil ein, und er verteilt seinen an die Armen.«


    »An uns Arme«, sagte Mackey.


    Parker wusste, was Mackey meinte. Er sah ihn an und sagte: »Wenn.«


    »Natürlich.«


    Liss erzählte weiter. »Schließlich sagte ich, ich würde ihn an jemand weiterreichen, der noch aktiv ist, aber er sagte, nein, er würde keinem anderen trauen. Da dachte ich dann, ich könnte das Risiko eingehen. Wenn er jemand hätte schnappen wollen, wär’s ihm ja egal gewesen, wen er da schnappt, oder? Er hätte sich an irgendeinen anderen weiterreichen lassen und sein Spiel abgezogen. Aber da er das nicht wollte, stimmte seine Geschichte wohl. Da fingen wir dann ernsthaft an zu reden. Er erzählte mir die Einzelheiten, und ich sah, wie man es machen könnte. Und jetzt sind wir soweit.«


    »Und der Plan ist, dass der Insider die eine Hälfte kriegt und wir uns die andere teilen«, sagte Parker. »Ganz gleich, wie viele wir sind.«


    »Das ist der Plan.«


    »Denkt er das?« Parker schüttelte den Kopf, nicht zufrieden mit seiner Frage, und formulierte sie neu. »Ich meine: Glaubt er das wirklich?«


    »Dass er seine Hälfte kriegt?« Liss lächelte sein schiefes Lächeln. »Das ist die große Frage, nicht? Seit er sich so verändert hat, ist er ziemlich schwer zu durchschauen. Früher war er ein ganz lockerer Bursche, aber jetzt ist er immer so angespannt. Entspannte Leute kann man nicht so leicht reinlegen, aber aus angespannten wird man nicht so leicht schlau.«


    »Außerdem«, sagte Mackey, »was soll er schon tun, wenn er’s nicht glaubt? Wir sind diejenigen, die das Geld raustragen, nicht er. Will er’s uns dann wieder wegnehmen? Wohl kaum.«


    Parker ignorierte den Einwand. Zu Liss sagte er: »Mit wie vielen anderen, die auf Bewährung draußen sind, trinkt er Bier?«


    Liss runzelte halb die Stirn. An sein Gesicht musste man sich erst gewöhnen. Er sagte: »Du meinst, er stellt eine zweite Truppe zusammen, die uns das Geld abnimmt? Aber wieso sollte er, Parker? Wenn er Angst hat, dass wir ihn übers Ohr hauen, was ist dann mit der zweiten Truppe? Braucht er für die dann noch eine dritte?«


    »Ich glaube«, sagte Mackey, »der Typ ist auf seine eigene Geschichte reingefallen. Er fällt nicht auf uns rein, sondern auf sich selbst.«


    »Hast du diesen Wunderknaben schon kennengelernt?« fragte Parker ihn.


    »Noch nicht.«


    »Aber das lässt sich arrangieren«, sagte Liss. »Das einfachste von der Welt. Ich rufe ihn heute abend an und sage ihm, wir –«


    »Nein«, sagte Parker. »Du hast gesagt, er geht mit seinem Prediger auf Kreuzzug. Wann ist der nächste?«


    »In ein paar Wochen. Ich dachte, das wäre eine gute Gelegenheit.«


    »Nein. Wohin wollen sie gehen? Die ganze Tour.«


    Wieder verzog Liss schief das Gesicht. »Keine Ahnung. Aber das kann ich rausfinden.«


    »Gut«, sagte Parker. »Irgendwo unterwegs, ohne irgendwelche Pläne oder Absprachen, werden wir kommen und hallo sagen, Mackey und ich.«


    »Und Brenda«, sagte Mackey.


    Parker sah Brenda an. »Natürlich«, sagte er.

  


  
    

    DREI


    In einem nicht besonders guten Restaurant in St. Louis mit gelangweilten alten Kellnern und einer altmodischen Einrichtung in Dunkelrot und Braun aßen Parker, Mackey und Brenda zu Abend. Sie ließen sich Zeit. Liss hatte gesagt, er werde seinen Mann zwischen acht und zehn Uhr herbringen, und jetzt war es bereits halb zehn. »Ich muss schon wieder auf die Toilette«, sagte Brenda und schwenkte ihre Kaffeetasse, »dabei weiß ich genau, sobald ich vom Tisch aufstehe, kommen die beiden hereinspaziert.«


    »Dann tu es«, sagte Mackey. »Hauptsache, sie kommen dann endlich.«


    »Nur dir zuliebe«, sagte sie und entschwand, und eine Minute später trat Liss in Begleitung eines aschblonden, nervös wirkenden Mannes Ende Zwanzig ein, der eine khakifarbene Hose und ein kariertes Hemd trug.


    »Siehst du?« sagte Mackey. »Darum hab ich Brenda so gern dabei. Sie hat Zauberkräfte.«


    Parker sagte nichts. Er wusste, warum Mackey Brenda so gern dabeihatte – sie war sein Gehirn –, und sein Interesse galt dem Mann, der mit Liss gekommen war. Und denen, die womöglich noch kommen würden.


    Doch es kam niemand. Wenn jemand Carmody an der Leine hatte, dann war es eine sehr lange Leine. Es wäre auch nicht möglich gewesen, einen Beobachter vorauszuschicken, denn Liss hatte Tom garantiert nicht gesagt, wohin sie fuhren. »Das da sieht gut aus, Tom. Ich könnte was zu essen vertragen – wie wär’s?«


    Und warum sollte irgendein Beschatter draußen warten, wenn der ganze Sinn des Beschattens doch darin bestand, den Beschatteten im Auge zu behalten und zu sehen, wer sonst noch da war und was passierte? Tom wurde also nicht überwacht. Was nicht hieß, dass er kein Lockvogel war, sondern nur, dass sie ihn, falls er einer war, selbständig handeln ließen. Dass er, mit anderen Worten, nicht so wichtig war – noch nicht. Erst wenn er jemanden aufgetan hatte.


    Liss setzte sich auf einen Platz, wo er dem tatterigen Kellner die gesunde Seite seines Gesichts zeigen konnte, für das dieser sich jedoch kein bisschen interessierte. Tom Carmody saß gegenüber von Liss. Er wirkte zurückhaltend, gab seine Bestellung leise auf und machte den Eindruck, als hätte er gar keine Lust, etwas zu essen. Dann sah er bedrückt vor sich hin. Liss redete ein, zwei Minuten lang munter auf ihn ein und machte sich dann über die Brötchen im Korb her.


    Brenda kehrte an den Tisch zurück, und Mackey sagte: »Dein Zauber hat gewirkt.«


    »Das sehe ich.«


    Während Mackey dem Kellner winkte, er solle die Rechnung bringen, musterte Brenda den Mann, der da drüben an Liss’ Tisch saß. Mackey wiederholte seine Geste – er machte eine schreibende Bewegung in der Luft – und wandte sich dann wieder zu ihr. »Na, was meinst du?«


    »Er wirkt zu trübsinnig.«


    »Du sollst ja auch nichts mit ihm anfangen, Schatz.«


    »Und du solltest auch nichts mit ihm anfangen«, sagte sie. »Das meine ich ja. Er ist zu trübsinnig.«


    Parker hörte zu. Auf der anderen Seite des Gangs bekamen Liss und Carmody den Salat serviert. Liss langte zu, während Carmody die Salatblätter und Tomatenscheiben in der flachen Schüssel hin und her schob.


    »Das musst du mir erklären«, sagte Mackey, und Brenda sagte: »Er hat schon aufgegeben. Sieh ihn dir an, Ed. Es ist ihm egal, ob irgendwas Gutes passiert oder nicht. Weißt du, was ein Typ wie der macht, wenn es Schwierigkeiten gibt? Er zieht den Kopf ein.«


    »Gut«, sagte Mackey, »dann ist er uns wenigstens nicht im Weg.«


    Der Kellner brachte die Rechnung und blieb neben dem Tisch stehen, als Mackey die Brieftasche hervorzog und trotz der zuvor gemachten Geste in bar bezahlte. Währenddessen sagte Brenda zu Parker: »Wie geht’s Claire?«


    Im Gegensatz zu Mackey brachte Parker seine Freundin nicht mit zur Arbeit. »Gut«, sagte er.


    »Wird sie auch dabeisein?«


    »Ich glaube nicht.«


    Mackey gab dem Kellner ein kleines Trinkgeld und sagte: »Dann wollen wir uns den Jungen mal aus der Nähe ansehen.«


    Parker ließ Ed und Brenda vorausgehen; sie verstanden sich besser auf Umgangsformen, zum Beispiel auf das Heucheln freudiger Überraschung beim Anblick von Liss: »George! Mensch, wie geht’s, alter Freund?«


    »Hallo, Ed! Wie geht’s dir? Und Brenda!« Liss erhob sich, schüttelte Ed die Hand, küsste Brenda auf die Wangen und sah Parker aufmerksam, aber ohne ein Zeichen des Wiedererkennens an.


    Mackey sagte: »Das ist George Liss. Und das ist Jack Grant, ein alter Freund von uns.«


    »Wie geht’s, Jack?« sagte Liss grinsend und streckte Parker die Hand hin.


    »Gut«, sagte Parker und schüttelte sie kurz. Die Schauspielerei gehörte nicht zu seinen Stärken.


    Liss dagegen war ganz in seinem Element. »Und das ist ein Freund von mir«, verkündete er und wies mit großer Gebärde auf seinen Begleiter. »Tom Carmody. Tom, das sind Ed und Brenda Fawcett und ein Kumpel von ihnen.«


    Tom Carmody war gut erzogen worden, und so stand er auf, lächelte Brenda verlegen an und murmelte ein paar Worte. Mackey gab ihm einen festen Händedruck, grinste leutselig und sagte: »Ich bin Verkäufer, aber das haben Sie bestimmt gleich erkannt. Die meisten merken mir das sofort an. Aber bei Ihnen bin ich mir nicht sicher. Sind Sie Lehrer?«


    »Eigentlich nicht.« Carmody war es offensichtlich unangenehm, über sich selbst sprechen zu müssen. »Ich habe mit Resozialisierung zu tun.«


    Mackey verstand ihn absichtlich falsch, und er machte das gut. Er verzog teilnahmsvoll das Gesicht und sagte: »Oh, tut mir leid. Wovon werden Sie denn resozialisiert?«


    »Nein, ich bin … ich …« Carmody errötete verlegen. »Ich arbeite für einen Seelsorger«, brachte er schließlich heraus. »Wir kümmern uns um die Resozialisierung von … Leuten.«


    »Na, das ist doch gut«, erwiderte Mackey. »Es gibt eine Menge Menschen, die so was brauchen.« Mit einem breiten Grinsen fuhr er fort: »Und was ist mit dem lieben alten George? Wollen Sie den auch resozialisieren?«


    Wieder begann Carmody zu stottern, doch diesmal kam ihm Liss zu Hilfe: »Mich nicht. Ich bin ein hoffnungsloser Fall.«


    »Ja, wir gesetzestreuen Bürger sollten uns lieber nicht mit dir sehen lassen, was?« sagte Mackey und knuffte im Spaß gegen Liss’ Arm. »Bis bald mal, George.«


    Man verabschiedete sich, Carmody setzte sich deutlich erleichtert wieder auf seinen Stuhl, und Parker, Mackey und Brenda gingen hinaus auf den Parkplatz, wo Mackey einen Lachanfall bekam und sich auf die Kühlerhaube seines Wagens stützen musste. Als er sich wieder gefasst hatte, sagte er: »Das war echt rührend, Parker. Hast du das gemerkt? Wir sollten nicht wissen, dass George auf Bewährung draußen ist. Ich finde das rührend.«


    »Er ist ein sehr braver Bürger«, pflichtete Parker ihm bei.


    Mackey lehnte sich an den Wagen, wischte sich die Tränen aus den Augen und sagte zu Brenda: »Na, was meinst du? Immer noch zu trübsinnig?«


    »Ich glaube, du kannst dich darauf einlassen«, sagte sie. »Wenn alles andere in Ordnung ist. Wenn Parker mitmacht.«


    »Ja?« Mackey sah sie interessiert an. »Woher der Meinungswandel?«


    »Er ist kein Lügner«, sagte Brenda. »Der Typ stellt einem keine Falle, er betrügt keinen, er legt keinen rein, denn er könnte einem nicht mal die falsche Uhrzeit sagen, ohne dass man’s ihm gleich am Gesicht ansehen würde.«


    »Stimmt.« Mackey nickte, dachte darüber nach, grinste und sah Parker an. »Hast du schon mal mit einem zusammengearbeitet, der solche Empfehlungen hatte? Er kann nicht lügen. Parker, unser neuer Kumpel heißt George Washington.«

  


  
    

    VIER


    Sie warteten auf dem Parkplatz. Als Carmody eine halbe Stunde später mit Liss herauskam und sie sah, blieb er wie angenagelt stehen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf der Suche nach einem Ausweg zur Straße, doch bevor er etwas Dummes tun konnte, fasste Liss ihn am Ellbogen und sagte beruhigend: »Schon okay, Tom. Das heißt, dass sie dich mögen.«


    »Was? Was?«


    »Das sind die Leute, die uns helfen werden, Tom«, erklärte Liss mit sanftem Nachdruck. »Sie wollten dich erst mal sehen, sich ein Bild von dir machen. Es war abgemacht, dass sie hier warten, wenn sie dich okay finden. Und da sind sie jetzt.«


    »Du meinst, die … die …«


    »Genau, Tom«, sagte Mackey. »Es geht um die Millionen des Reverend.«


    »Keine Millionen!« sagte Carmody erschrocken.


    »Ich weiß, ich weiß.« Mackey grinste in sich hinein. »Ich hab bloß übertrieben, Tom, das ist eine schlechte Angewohnheit von mir. Die Rede war von vierhundert Riesen, stimmt’s? Zwei für uns, zwei für dich.«


    »Ungefähr«, sagte Carmody.


    Mackey breitete die Hände aus und sah Liss an. »Wie kann man diesen Mann nicht lieben, George?« sagte er. »Er will uns nicht hinters Licht führen oder so.«


    Parker sagte: »Carmody, Sie geben George eine Liste der Orte, wo Ihr Prediger in den nächsten vier bis fünf Monaten auftreten wird.«


    »So lange?« fragte Carmody. »Ich hatte gehofft –«


    »Vielleicht machen wir’s nächste Woche«, sagte Parker, obwohl er wusste, dass sie das nicht tun würden. »Vielleicht aber auch erst später. Wir machen es, wenn wir den rechten Ort und den rechten Zeitpunkt gefunden haben. Sie wollen doch nichts riskieren, oder?«


    »Nein.« Carmody starrte Parker an wie eine Antilope, die einen Löwen entdeckt hat. »Mr. … äh … Grant, nicht?«


    »Ja.«


    »Ich hab so was noch nie –«


    »Das wissen wir«, sagte Parker. »George hat uns erzählt, worum es Ihnen geht. Sie wollen anderen Gutes tun.«


    »Wir dagegen wollen uns Gutes tun«, sagte Mackey.


    Parker ignorierte den Einwurf und sagte zu Carmody: »Wenn irgendwas schiefgeht, wird die Polizei Sie nicht nach Ihrem Motiv fragen. Verstehen Sie, was ich meine?«


    »Absolut«, sagte Carmody.


    »Wir bestimmen also Ort und Zeitpunkt«, sagte Parker. »Wir entscheiden, wann es sicher ist. Und dann kommen wir und sagen: jetzt.«

  


  
    

    FÜNF


    Der Geldraum war lang, niedrig und hatte keine Fenster. An der Decke waren Neonröhren angebracht, die Wände waren mit altweißem Gipskarton verkleidet, und auf dem Boden lag ein hellgrauer Nadelfilzteppich, doch trotz all des Lichts und der hellen Farben hatte man das Gefühl, in einer Höhle tief unter der Erde zu sein. Wegen der Klimaanlage war die Luft trocken und schal, alle Geräusche klangen stumpf und gedämpft. Das Singen war hier drinnen nicht zu hören.


    Parker, Liss und Mackey stürmten in den Raum. Sie trugen Skimasken, die Gewehre zielten schräg nach vorn und knapp über die Köpfe der Angestellten, und die gebläuten Läufe schwenkten hin und her, als suchten sie nach einem Ziel. »Stopp!«, schrie Liss. »Keiner rührt sich! Hände auf den Tisch! Du da! Stopp, oder du bist tot!«


    Der dicke Mann mit der schwarzen Krawatte, der die Hand nach dem Telefon ausgestreckt hatte, erstarrte. Er und die anderen fünf Personen im Raum wurden ganz still. Drei davon – der dicke Mann und zwei Frauen mittleren Alters, die an Schreibtischen voller Aktenordner, Rechenmaschinen und Bildschirmen saßen – waren Angestellte des Stadions und würden sich beruhigen, sobald ihnen einfiel, dass das Geld nicht ihnen gehörte. Die anderen drei – schlanke junge Männer mit kurzen Haaren, dunklen Hosen, weißen Hemden und schmalen Krawatten – gehörten zu Archibalds Männern und würden einen Raub vielleicht persönlicher nehmen.


    Diese drei hatten um den langen Tisch herumgestanden, auf dem sich das zum Teil noch nicht gezählte Geld stapelte. Jetzt beugten sie sich leicht vornüber und legten die Hände flach auf den Tisch. Ihre Blicke gingen hierhin und dorthin: Sie sahen einander an, das Geld, die Waffen, die Lampen, den Boden und alles andere im Raum. Alle drei überlegten, was sie tun könnten, trotz der Gewehre.


    Mackey ging zum Geldtisch, hielt sich dabei aber seitlich von Parker und Liss, damit er nicht in ihr Schussfeld geriet. Er tänzelte, rollte die Schultern und gab mit allerlei körpersprachlichen Mitteln zu verstehen, wie sehr er unter Dampf stand. Seine Stimme war laut und rauh und angespannt, als er schrie: »Ihr drei da! Weg von dem Geld!«


    Sie starrten ihn an und rührten sich nicht. Mackey schwenkte die Schrotflinte mit beiden Händen hin und her. Er wippte in den Knien. Er schrie: »Sonst muss ich einen von euch Scheißern wegpusten! Muss ich! Also bewegt euch!«


    Liss rief wütend: »Pass auf, dass kein Blut auf das Geld kommt!«


    »Weg da!« brüllte Mackey die drei an. »Weg da!«


    Endlich fand einer der drei seine Stimme wieder. Stockend, keuchend sagte er: »Warum sollten Sie uns erschießen?«


    Parker trat einen Schritt vor. »Tu’s nicht, Ed«, sagte er. »Nur wenn sie dir einen Grund dafür geben.«


    Mackey tänzelte zu dem, der gesprochen hatte, und stupste mit dem Lauf des Gewehrs gegen seinen weißen Hemdsärmel. »Gib mir einen Grund«, bettelte er. »Gib mir einen Grund.«


    »Auf den Boden«, sagte Parker zu den dreien. Es klang, als wollte er ebensosehr wie sie, dass Mackey sich beruhigte. »Da, wo ihr seid. Auf den Rücken. Ed erschießt euch nur, wenn ihr was Dummes tut.«


    Im nächsten Augenblick lagen sie auf dem Boden und starrten an die Decke. Wie umgedrehte Schildkröten waren sie hilfloser und verletzlicher, als wenn Parker ihnen gesagt hätte, sie sollten sich auf den Bauch legen, wo sie sich sicherer, geborgener hätten fühlen können. Angesichts ihrer Lage und Mackeys offensichtlicher Mordlust würden sie keinen Ärger machen.


    Parker hatte den Seesack voller Seesäcke von Mackey übernommen, damit der die Hände frei hatte für seinen Auftritt. Jetzt wandte er sich den beiden Frauen zu, die an ihren Schreibtischen saßen und sich bemühten, unsichtbar zu sein, und warf ihnen den Sack zu. »Nehmen Sie die anderen Säcke heraus und packen Sie das Geld hinein. Je schneller Sie sind, desto schneller sind wir wieder weg.«


    Die Frauen eilten zum Geldtisch und stiegen dabei über die liegenden Männer hinweg. Ungeschickt, weil es so schnell gehen musste, stopften sie das Geld in die grauen Säcke, während Mackey auf und ab ging, vor sich hin murmelte und sich den Schädel rieb. Liss stand bei der Tür, seine Flinte schwang hin und her, als wäre sie eine Überwachungskamera. Parker ging hinaus in den kleinen Vorraum und sah nach Carmody, der immer noch bewusstlos dort lag, wohin sie ihn geschleppt hatten. Dann kehrte er wieder in den Geldraum zurück, wo Mackey noch immer in rastloser Bewegung war, auf die am Boden liegenden Männer zielte und Unverständliches von sich gab, während die Frauen ihm verängstigte Blicke zuwarfen und die Seesäcke füllten, so schnell sie konnten.


    Parker riss die Kabel aus den Telefonen und den Wandbuchsen, brachte sie zum Geldtisch und stopfte sie in einen schon halb gefüllten Seesack.


    »Jetzt kannst du diesen wichtigen Anruf erledigen«, sagte Liss zu dem dicken Mann.


    Der dicke Mann war auf Würde bedacht: Er saß reglos und mit gebeugtem Kopf da, starrte auf einen Punkt zwischen seinen flach auf den Schreibtisch gelegten Händen und tat, als hätte Liss nichts gesagt.


    Sie hatten sechs Säcke mitgebracht, brauchten aber nur fünf. »Geben Sie mir den leeren«, sagte Parker zu den Frauen, als sie die letzten Scheine eingepackt hatten. Während er die Säcke, immer zwei auf einmal, in den Vorraum brachte, sagte Liss: »Ihr bleibt jetzt erst mal hier drin. Ed wird noch eine Weile vor der Tür warten und hoffen, dass er einen erschießen kann. Ich weiß nicht, wie lange Jack und ich brauchen werden, um ihn hier wegzuholen, also lasst euch ruhig Zeit.«


    Dann ging er in den Vorraum zu Parker und dem Geld. Mackey konnte die Leute ruhig noch eine Weile allein einschüchtern. Er sah auf Carmody hinab. Auf der weißen Schminke sah das getrocknete Blut an seinem Kopf geradezu unecht aus. »Wird er dichthalten?« fragte er.


    Parker hatte seine Flinte bereits in den leeren Sack gesteckt und hielt diesen nun Liss hin. »Wird er«, sagte er.


    »Ich bin der, den er identifizieren kann«, sagte Liss. Er steckte sein Gewehr nicht in den Sack. »Wenn er den Mund aufmacht, bin ich dran.«


    »Wenn du ihn umbringst«, sagte Parker, »wissen sie, dass er der Tipgeber war. Dann sehen sie sich an, mit wem er bei dieser Bewährungsnummer Kontakt hatte, und schon haben sie dich.«


    Liss dachte darüber nach. Mackey kam aus dem Geldraum, schloss die Tür und sah sie an. »Ist was?«


    »Nein«, sagte Liss und steckte sein Gewehr in den Sack.


    Mackey tat es ihm nach und sagte: »Die werden für eine Weile dadrinnen bleiben. So lange, bis ihre Hosen wieder trocken sind.« Sie warfen ihre Skimasken zu den Gewehren und machten sich auf den Weg zum Ausgang. Jeder trug zwei Säcke – den schwereren mit den Waffen hatte Mackey.


    Am Ausgang öffnete Parker vorsichtig die Tür und spähte hinaus. Der Parkplatz war voller Wagen, aber menschenleer. Darum hatten sie den Plan aufgegeben, sich auch die Spenden in den Fässern zu holen: Sie hätten warten müssen, bis die Veranstaltung vorbei war und alle sich auf den Heimweg machten. So, wie sie es jetzt durchgezogen hatten, war es einfacher und sauberer.


    Die drei gingen rasch über den Asphalt. Es war ein sonniger Herbsttag mit Temperaturen um fünfzehn Grad, die Luft war klar und frisch. Als sie zwischen den blitzenden Wagen hindurchgingen, schienen sie manchmal im Flirren zu verschwinden.


    Am Ende des Parkplatzes war fünf Tage zuvor der Bürocontainer einer Baufirma aufgestellt worden. Man hatte ihn auf einem Sattelschlepper hergeschafft, aufgebockt und den Raum zwischen Asphalt und Container mit Hohlblocksteinen geschlossen. An der Seite des Containers war ein Schild mit großen blauen Buchstaben auf weißem Grund: MORAN HOCH- UND TIEFBAU – BAULEITUNG.


    Es war ein echter Container einer echten Baufirma, die pleite gegangen war, ihre Maschinen und alles andere aber noch nicht verkauft hatte. Mit einem Lastwagen der Baugesellschaft war der Container vom Firmengelände gestohlen und hierhergebracht worden. Mackey hatte das Stromkabel an einem nahe gelegenen Verteiler angeschlossen, und dann hatten sie das Ding einfach dort stehenlassen. Als sie den Container hier abgestellt hatten, war Archibalds Kreuzzug noch nicht einmal in diesem Bundesstaat gewesen. Solche Kästen standen so oft in irgendeiner entlegenen Ecke eines großen Parkplatzes herum, dass sie keinem auffielen. Dieser war fünf Tage lang nicht angerührt worden.


    Parker stellte die Kombination des Vorhängeschlosses ein, öffnete die Tür und trat, gefolgt von Liss und Mackey, in ein enges Büro mit einem Schreibtisch auf der einen und einer schmalen, harten Couch auf der anderen Seite. Dort stellten sie die Säcke ab. Rechts des Büros waren die Toilette und die winzige Duschkabine – der Container verfügte über eigene Trink- und Abwassertanks –, und links befand sich ein kompaktes Wohnzimmer mit eingebauten Sofas, einem Bücherregal voller Zeitschriften und Taschenbücher sowie einem kleinen Schwarzweißfernseher. Dahinter war die Kochnische, in deren Schränken sie fünf Tage zuvor Bier, Wasser und Konserven verstaut hatten.


    In der Eingangstür war ein Schiebefenster, das innen mit einem Vorhang aus durchsichtigem Plastik abgedeckt war. Sobald sie drinnen waren, zog Parker den Vorhang beiseite, öffnete das Fenster, griff hindurch und befestigte das Schloss wieder an der Außenseite der Tür. Dann schob er das Fenster zu, verriegelte es und zog den Vorhang wieder vor.


    Mackey kam mit drei Dosen Bier aus der Küche. Er verteilte sie und sagte: »Das gefällt mir, Parker. Das ist sehr gut. Der komfortabelste Abgang nach einem Coup, den ich je erlebt habe.«


    »Wär nicht gut, jetzt da draußen herumzulaufen«, sagte Parker.


    »Allerdings.« Mackey öffnete seine Dose. »Auf das schöne Leben«, sagte er.


    Liss trank die halbe Dose in einem Zug. Er sah noch immer besorgt aus. »Jetzt muss Tom nur noch dafür sorgen«, sagte er, »dass es mir nicht leid tut, ihn am Leben gelassen zu haben.«

  


  
    

    SECHS


    Während der nächsten Stunden herrschte auf dem Parkplatz ein ziemliches Durcheinander. Wagen der Polizei und der Spurensicherung blockierten die Durchfahrten. Ein Krankenwagen kam und fuhr mit heulender Sirene und vermutlich Tom Carmody wieder fort. In der Nähe des Haupteingangs wurden lange Tische aufgestellt, an denen Polizisten saßen, die die Personalien sämtlicher Teilnehmer der Veranstaltung aufnahmen und ihnen auf die Schnelle ein paar Fragen stellten. Alle standen in langen Schlangen an, nervös, doch geduldig. Andere Polizisten durchsuchten jeden Wagen, bevor er den Parkplatz verlassen durfte. Zwanzigtausend Menschen, und jedem widmete man ein wenig Aufmerksamkeit. Es dauerte eine Weile.


    Zweimal im Verlauf des Nachmittags kamen Polizisten zu dem Container, überprüften die Tür und das Vorhängeschloss und klopften sicherheitshalber noch einmal an. Der zweite Polizist tat sogar noch mehr: Er ging um den ganzen Container herum, um zu überprüfen, ob es noch einen anderen Zugang gab, und dann versuchte er, durch eines der drei Fenster zu spähen: das in der Eingangstür, das zum Büro führte, das große im Wohnzimmer, durch das Parker, Liss und Mackey hin und wieder einen Blick hinauswarfen, und das kleine in der Toilette. Alle waren jedoch mit Plastikvorhängen verhängt, und so gab er es auf und notierte sich bloß die Telefonnummer der Firma, die ebenfalls auf dem Schild an der Seite des Containers stand. Wenn er sie wählte, würde er nicht viel erfahren – wahrscheinlich nur: Dieser Anschluss ist vorübergehend nicht erreichbar.


    Die Polizei war noch nicht annähernd fertig, als die Dämmerung hereinbrach, und so wurden drei Scheinwerferwagen herbeigeschafft und so plaziert, dass sie das ganze Gelände beleuchteten. Selbst am Rande des Geschehens, wo Parker und die anderen beiden warteten, gab es genug Licht. Es fiel, von den Vorhängen blassrosa gefärbt, ins Innere des Containers und reichte vollkommen aus.


    Bei dieser dezenten Beleuchtung saßen Parker, Mackey und Liss am Schreibtisch im Büro und zählten das Geld: Es waren 398 580 Dollar, alle in Fünfern, Zehnern und Zwanzigern. Auch ein paar zerknitterte Ein-Dollar-Scheine waren dabei. Ungefähr so leicht zu verfolgen wie ein Tropfen Wasser.


    Danach saßen sie hauptsächlich vor dem sehr leise gestellten Fernseher, was bedeutete, dass sie das Geschehen dort draußen aus einem anderen Blickwinkel verfolgten. Der Raub einer halben Million Dollar – ob diese Übertreibung auf Archibald, die Polizei oder die Fernsehleute zurückging, war schwer zu sagen – war das größte Ereignis in dieser Stadt seit der letzten Abschiedstournee der Rolling Stones.


    Gegen neun Uhr schob Mackey den Vorhang am Fenster im Wohnzimmer ein wenig beiseite, sah hinaus und sagte: »Parker, die werden morgen früh noch hier sein.«


    Der Plan sah vor, dass Brenda morgen früh um sechs mit einem Kombi kommen würde, den sie sich vor einiger Zeit besorgt hatten, und wenn sie den Eindruck hatte, dass die Luft rein war, würde sie auf den Parkplatz fahren, sie würden die Beute umladen, den Zeitzünder an der Bombe einstellen und verschwinden. (Die einzige Methode, alle Spuren zu beseitigen, bestand darin, den Container in die Luft zu jagen.) Doch jetzt schüttelte Mackey den Kopf und sagte: »Wenn Brenda kommt, werden die Bullen sie kontrollieren.«


    »Bis dahin sind die weg«, sagte Parker. »Du bist bloß nervös.«


    »Da hast du recht«, sagte Mackey, ging vom Fenster zum Tisch und setzte sich wieder. »Ich hab noch nie in einer Konservendose gelebt«, erklärte er. »Jetzt weiß ich, wie sich Minestrone fühlt.«


    »Mich würde viel mehr interessieren«, sagte Liss angespannt, »wie sich Tom Carmody fühlt.«


    »Er hat eine Gehirnerschütterung«, sagte Parker. »Morgen wird er ziemlich benommen aufwachen. Sie werden ihm nicht viel Druck machen, jedenfalls nicht sofort. Wenn sie ihn dann genauer unter die Lupe nehmen, wird er nicht mehr nervös sein.«


    »Tom wird immer nervös sein«, sagte Liss.


    Parker zuckte die Schultern. »Du anscheinend auch.«


    Mackey lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, ein aggressives Grinsen auf dem Gesicht. »Eingeschneit mit meinen Kumpeln«, sagte er. »Allen geht’s gut. Keine Probleme. Alles in Butter.«

  


  
    

    SIEBEN


    Ein leises, metallisches Klicken weckte Parker. Er öffnete die Augen und sah keinen halben Meter von seinem Gesicht entfernt den stumpfen Schimmer des Doppellaufs der Schrotflinte. Dahinter waren Liss’ aufgerissene Augen, deren Weiß wie von innen leuchtete.


    Liss stieß ein erschrockenes, heiseres Krächzen aus und drückte auch den zweiten Abzug, und wieder ertönte nur ein Klicken, im selben Augenblick, in dem Parker gegen seine Brust trat. Liss flog rückwärts gegen die Wand, während Parkers Hand sich um den Lauf des Gewehrs schloss und es ihm entriss. Er packte es mit beiden Händen, sprang vom Sofa auf und stieß Liss den Kolben ins Gesicht.


    »He! Was ist los?« Mackey fuhr von dem anderen Sofa hoch und kam Parker in die Quere. Sie stolperten in dem engen Wohnzimmer. Liss fiel zu Boden und kroch schnell in den anderen Raum.


    »Es ist Liss«, sagte Parker und stieß Mackey beiseite. »Er will alles.«


    »Scheißkerl.«


    Parker kniete nieder und tastete unter dem Sofakissen, fand aber nur eine Patrone. Er stand auf, klappte die Flinte auf und ging in das Büro. Die Eingangstür stand offen. Parker schob die Patrone in den Lauf, klappte die Flinte zu und sah durch die offene Tür Liss, der zögernd vor drei Säcken stand.


    Jeder hatte sein Drittel der Beute in einen der Seesäcke gepackt, und Liss hatte diese drei Säcke hinausgeschafft, bevor er noch einmal hineingegangen war, um seine Partner loszuwerden: einen Schuss für Parker und dann noch schnell einen für Mackey – sie lagen schön dicht beieinander in dem engen Raum. Wenn Parker die drei Gewehre nicht heimlich entladen hätte, als er zur Toilette gegangen war und die anderen ferngesehen hatten, wären er und Mackey jetzt tot.


    Liss wollte trotzdem einen oder mehrere der Säcke mitnehmen, doch als er Parker in der Tür stehen sah, gab er diesen Plan auf und rannte davon. Parker sprang auf den Asphalt und sah Liss nach, der geduckt und im Zickzack über den Parkplatz rannte. Parker blieb stehen, wo er war, und hielt das Gewehr in beiden Händen, ohne auf irgend etwas zu zielen.


    Mackey sprang neben ihm hinunter, mit leeren, zu Fäusten geballten Händen. »Erschieß das Schwein! Los, worauf wartest du?«


    »Nicht nötig«, sagte Parker. »Und ein Schuss würde nur Aufmerksamkeit erregen.«


    Wütend sagte Mackey: »Verdammt! Du darfst ihn nicht am Leben lassen!« Er machte eine Bewegung, als wollte er Parker das Gewehr entreißen, konnte sich aber dann gerade noch beherrschen.


    Liss war nicht mehr zu sehen. Die Polizei war gegen zehn Uhr abgerückt, und um Mitternacht, vor drei Stunden, hatten sich die drei im Container schlafen gelegt, Liss auf dem Sofa im Büro, wo das Geld und die Gewehre waren. Er hätte das Geld nehmen und verschwinden können, doch er wollte nicht, dass Parker und Mackey ihm für den Rest seines Lebens im Genick saßen.


    Mackey dachte offenbar ähnlich. »Parker«, sagte er, »das war ein Fehler. Lieber ein bisschen Krach, als diesen Kerl hier herumschleichen zu haben.«


    Parker fand es immer sinnlos, über Vergangenes zu diskutieren. Er sagte: »Kannst du Brenda anrufen?«


    »Ja, du hast recht«, sagte Mackey. »Wir können nicht hierbleiben.« Er spähte ins Dunkel der Nacht, in der Liss verschwunden war, und sagte: »Er wird Zeit brauchen, um sich Waffen zu besorgen und Freunde zusammenzutrommeln, aber verlass dich drauf, Parker: Er denkt noch immer, das Geld gehört ihm.«

  


  
    

    ACHT


    Parker saß, an den Maschendrahtzaun gelehnt und auf dem Schoß die geladene Schrotflinte, auf der unkrautüberwucherten Erde. Vor ihm, in der Dunkelheit jenseits dieses schmalen Streifens Ödland, erstreckte sich die leere Asphaltfläche des Parkplatzes bis zur dunkel aufragenden Masse des Stadions. Zu seiner Rechten schimmerte das Licht entfernter Straßenlaternen auf dem Stahlblech des Containers. Die drei Geldsäcke befanden sich darin, und das Vorhängeschloss war wieder eingeschnappt.


    Seit zwanzig Minuten saß Parker dort, und bisher war nichts passiert. Sie hatten nur die Schrotflinten, und so war Mackey unbewaffnet losgegangen, um eine Telefonzelle zu finden und Brenda anzurufen. Sie sollte ihn abholen und weiterfahren zum Stadion. George Liss war nicht von hier, und so würde er wohl nicht allzuschnell Waffen auftreiben und Freunde mobilisieren können. Sie hatten genügend Zeit.


    Der Wagen, der dort drüben, beim Stadion, auf den Parkplatz fuhr, war kein Kombi. Er hielt kurz an, dann erloschen die Scheinwerfer. Im Dunkeln kroch er über den Asphalt, hielt zwei-, dreimal an, fuhr langsam weiter und wandte sich, scheinbar willkürlich, mal hierhin, mal dorthin.


    Liss? Mit Freunden? Dicht am Zaun warf Parker sich auf den Bauch, die Flinte fest an die Seite gedrückt, und beobachtete den Wagen, der über den Parkplatz kurvte wie ein Hund, der die Spur verloren hat.


    Schließlich entdeckten die Leute im Wagen den Container und steuerten, noch immer ohne Licht, darauf zu. Sie hielten neben dem Container an, und zwei Männer stiegen aus, einer vorn, einer hinten. Als sie die beiden Türen auf der rechten Seite des Wagens öffneten, ging die Innenbeleuchtung an, und Parker sah, dass keiner von beiden Liss war. Auch der dritte nicht, der Fahrer. Die Männer schlossen die Türen, so dass das Licht erlosch, gingen zum Eingang des Containers und fummelten an dem Vorhängeschloss herum.


    Parker setzte sich auf, die Schrotflinte in beiden Händen. Sollten sie versuchen, das Schloss aufzubrechen, würde er gegen sie vorgehen müssen. In seiner Hemdtasche waren zwar ein paar weitere Patronen, doch er konnte nur zwei Schüsse abgeben, ohne nachzuladen. Er musste näher an sie herankommen, damit er mit einem Schuss die beiden an der Tür und mit dem zweiten den im Wagen erwischen konnte. Damit die beiden ein wenig abgelenkt waren, während er nachlud.


    Leise und langsam erhob er sich und bewegte sich nach rechts, so dass der Container zwischen ihm und den Neuankömmlingen war, doch noch während er näher schlich, gingen die beiden wieder zurück zu ihrem Wagen. Parker duckte sich, und in dem kurzen Augenblick, in dem die Innenbeleuchtung den Wagen erhellte, sah er, dass die drei miteinander stritten. Geräuschvoll legte der Fahrer den Gang ein, und der Wagen setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.


    Sie hielten noch einmal an, drüben beim Stadion. Wieder schaltete sich die Innenbeleuchtung ein, als die beiden ausstiegen und zu dem Scherengitter gingen, mit dem das breite Zugangstor verschlossen war. Sie schienen nichts Besonderes zu planen. Es waren tatsächlich Hunde, die die Spur verloren hatten.


    Schließlich stiegen sie wieder in den Wagen, und diesmal fuhr er durch die Ausfahrt des Parkplatzes und verschwand. Zwei Minuten später erschien dort ein zweites Paar Scheinwerfer, und als Parker neben dem Container in die Hocke ging, um die Silhouette des Wagens erkennen zu können, sah er, dass es der Kombi war.


    Der Fahrer schaltete das Standlicht ein, fuhr quer über den Parkplatz zum Container und hielt an. Brenda saß am Steuer, Mackey auf dem Beifahrersitz.


    Mackey war umsichtiger als die Männer in dem anderen Wagen und hatte die Innenbeleuchtung ausgeschaltet, so dass es dunkel blieb, als er ausstieg, zu Parker ging und sagte: »Hast du die Typen erkannt?«


    »Nie gesehen«, sagte Parker. Er hielt noch immer das Gewehr in der Hand und sah zur Einfahrt.


    »Es hat ein bisschen länger gedauert«, sagte Mackey, »weil sie das Motel beobachtet haben. Als Brenda losgefahren ist, um mich abzuholen, sind sie ihr gefolgt. Sie hat sich Zeit gelassen und sie erst abgeschüttelt, und dann ist sie gekommen und hat es mir erzählt. Unterwegs hatten wir sie drei Blocks von hier auf einmal direkt vor uns. Wir haben angehalten und sie hier rein- und wieder rausfahren sehen. Was haben die hier gemacht?«


    »Sie sahen aus, als hätten sie sich verfahren«, sagte Parker. Er lehnte die Flinte an den Container und stellte die Kombination des Vorhängeschlosses ein. »Sie wissen was oder glauben was zu wissen, aber nicht genug. Sie sind ausgestiegen und haben am Container herumgeschnüffelt, aber es sah nicht so aus, als wüssten sie, dass hier was zu holen ist. Eher als würden sie denken, dass wir noch hier irgendwo sind, nur dass sie nicht genau wissen, wo. Sie haben versucht, ins Stadion zu kommen, als wären wir vielleicht noch dadrin.«


    »Freunde von Liss?«


    »Oder von Carmodys Freundin.« Parker öffnete die Tür des Containers. »Jedenfalls sind zu viele Leute unterwegs.«


    »Zeit, den Standort zu wechseln«, stimmte Mackey ihm zu. Er öffnete die Heckklappe des Kombis, und dann holten Parker und er die drei Seesäcke aus dem Container und legten sie nebeneinander in den Kofferraum. Sie sahen aus wie Postsäcke. Parker legte die Flinte zu den anderen beiden in den Büroraum und steckte das Kabel der Bombe in die Steckdose neben dem Schreibtisch. Er und Mackey setzten sich neben Brenda auf die Vorderbank. Dann fuhren sie davon, und drei Minuten später explodierte der Container und verwandelte sich in eine Million Gitarrenpicks.

  


  
    

    NEUN


    Brenda saß am Steuer, Mackey in der Mitte und Parker ganz rechts. Von Zeit zu Zeit wandte er den Kopf und spähte in den Außenspiegel, doch hinter ihnen war niemand zu sehen. Es war vier Uhr morgens, und dies war eine ruhige Stadt.


    Es sei denn, ein Baucontainer flog in die Luft, mit einer Explosion, die noch einen Block entfernt die Fensterscheiben klirren ließ. Die drei im Wagen hörten den Knall, und Brenda fuhr sofort in eine Parklücke am Straßenrand und schaltete Licht und Motor aus. Sie duckten sich und warteten, und ein paar Minuten später begann die Parade der Einsatzfahrzeuge: Feuerwehr, Polizei und Krankenwagen rasten mit Höchstgeschwindigkeit, jaulenden Sirenen und blinkenden Lichtern an ihnen vorbei.


    Etwa fünf Minuten lang riss der Strom der aufgeregten Freunde und Helfer nicht ab und verebbte erst, als schließlich auch der knallrote Kombi des Brandmeisters erschien, der sich in würdigerem, gemächlicherem Tempo zum Einsatzort begab.


    Als er vorbei war, ließ Brenda den Wagen wieder an und fuhr weiter, fort vom Ort des Geschehens. »Wohin jetzt?« fragte sie.


    »Zurück zum Motel können wir nicht, soviel ist sicher«, sagte Mackey. »Diese anderen, wer immer die sind, werden wieder dorthin zurückfahren, wo sie Brenda beobachtet haben, sie werden sich auf die Lauer legen und auf uns warten.«


    »Ich weiß«, sagte Parker.


    »Nur dass du’s weißt, Ed«, sagte Brenda, »in dem Zimmer ist noch ein ganzer Haufen Kosmetikzeug von mir.«


    »Du kriegst einen ganzen Koffer voll Kosmetik«, versprach Mackey ihr. »Das bezahlen wir von Liss’ Anteil.«


    »Gut.«


    »Aber das andere Problem ist«, fuhr Mackey fort, »dass wir nicht zu dem leerstehenden Haus können, wo wir das Geld bunkern wollten, denn das kennt Liss natürlich, und darum könnte er dort aufkreuzen.«


    »Jedenfalls können wir nicht die ganze Nacht herumfahren«, sagte Brenda und bog aufs Geratewohl nach rechts ab. »Früher oder später hält uns irgendein Bulle nur so aus Prinzip an, und dann wird er sich auch die schmutzige Wäsche dahinten ansehen wollen.«


    »Dasselbe passiert«, sagte Mackey, »wenn wir aus der Stadt rausfahren. Das hier ist im Moment eine sehr heikle Gegend. Und wenn wir um diese Uhrzeit in irgendein Hotel gehen, fallen wir immer noch auf.«


    »Was wir brauchen«, sagte Parker, »ist eine Tankstelle, die die ganze Nacht geöffnet ist.«


    Mackey runzelte die Stirn, beugte sich zu Brenda und sah auf die Tankanzeige im Armaturenbrett. »Warum?«


    Brenda begriff schneller und sagte: »Ich hab vorhin eine an der Interstate gesehen.«


    Parker sah an Mackeys verwirrtem Stirnrunzeln vorbei zu Brenda und sagte: »Wir steigen einen Block vorher aus. Du fährst hin und erzählst dem Typ, du kommst gerade von der Interstate, denn da ist so ein Klopfgeräusch unter der Motorhaube, und du weißt nicht, was das ist.«


    »Die Frau am Steuer«, sagte Brenda.


    »Genau.«


    Mackeys Stirnrunzeln verwandelte sich in ein Lächeln. »Dann hebt er den Wagen auf die Bühne«, sagte er. »In der Werkstatt.«


    »Dann sage ich lieber, es ist was mit den Bremsen«, sagte Brenda, »sonst bleiben wir draußen bei den Zapfsäulen, und er klappt bloß die Motorhaube auf.«


    Mackey strahlte sie an. »Siehst du, Parker?« sagte er. »Verstehst du, was ich meine?«


    »Ja«, sagte Parker und sah wieder in den Außenspiegel. War da eine Bewegung? Er spähte in den leicht gewölbten Spiegel – Objekte im Spiegel sind größer, als sie erscheinen stand darauf –, doch dort hinten waren nur geparkte Wagen, dunkle Häuser, Straßenlaternen und Solitär spielende Ampeln. War da etwas gewesen? Schwer zu sagen. Jetzt war jedenfalls nichts zu sehen. Vielleicht war bloß ein Wagen über die Kreuzung gefahren, die sie gerade passiert hatten.


    Die Fahrt zur Tankstelle dauerte zehn Minuten, und unterwegs begegneten sie nur einem Polizeiwagen, der ihnen entgegenkam. Die Polizisten verlangsamten die Fahrt und musterten die Insassen des Kombis mit einem sehr langen prüfenden Blick, aber Brenda lächelte und winkte ihnen zu, und so nickten sie würdig zurück und fuhren weiter.


    »Eine Sache, die ich gern vermeiden würde«, sagte Brenda und klang etwas nervös, während sie im Rückspiegel beobachtete, wie der Polizeiwagen sich entfernte, »ist eine Verfolgungsjagd mit einem Haufen Bullen in ihrer eigenen Stadt.«


    »Bevor es dazu kommt«, sagte Parker, »geben wir die Sache auf. Lassen den Wagen und das Geld irgendwo stehen und verschwinden.«


    »Ich denke nicht im Traum daran«, sagte Mackey.


    Sie sahen keinen anderen Wagen mehr, und dann tauchte vor ihnen die Tankstelle mit ihrer hellen Beleuchtung auf, eine Oase des Lichts in der Dunkelheit. Jenseits davon zogen gelegentlich in fünf, sechs Metern Höhe kleinere Lichter vorbei: die Lastwagen auf der Interstate.


    »Setz uns hier ab«, sagte Parker zu Brenda. »In fünf Minuten kommen wir nach.«


    »Gut.«


    Brenda hielt am Straßenrand an, und die beiden Männer stiegen aus. Parker sah zurück und runzelte die Stirn. Hatte sich dort etwas bewegt? Als Brenda weiterfuhr, trat er auf die Fahrbahn und sah die leere Straße entlang. Keine Bewegung. Nur die Dunkelheit.


    »Was ist?«


    »Nichts«, sagte Parker.


    Die Tankstelle lag auf ihrer Straßenseite und war noch eineinhalb Blocks entfernt. Sie überquerten die Straße und gingen weiter. Gegenüber der Tankstelle war eine geschlossene Reifenhandlung, in deren Fenstern Ausverkaufsschilder hingen. Dort blieben sie stehen und sahen über die Straße zu der breiten Einfahrt der Tankstelle, wo Brenda gerade rückwärts auf die Hebebühne in der Werkstatt fuhr, eingewiesen von einem mageren jungen Burschen, der einen weißen Firmenoverall und seine eigene Baseballkappe trug. Anscheinend war er der einzige, der Dienst hatte.


    »Wir haben noch Zeit«, sagte Parker. »Ich will mir mal die Auffahrt ansehen.«


    Sie gingen noch einen langen Block weit zur Auffahrt der Schnellstraße und sahen auf beiden Seiten je einen Wagen der Highway Patrol, die hinter der langgezogenen Kurve auf dem Standstreifen standen, so dass man sie erst bemerkte, wenn man bereits auf der Auffahrt war. »Haben wir uns gedacht«, sagte Mackey.


    »Haben wir gewusst«, sagte Parker.


    Der Vorteil war, dass die Polizisten von dort, wo sie waren, nicht sehen konnten, was in der Tankstelle geschah. Im Dunkeln gingen Parker und Mackey wieder zurück und an der Tankstelle vorbei, überquerten die Straße und bogen auf das Tankstellengelände ein.


    Der Junge hatte den Kombi mit der Hebebühne hochgefahren und prüfte die Bremsleitungen, und das hätte ihn eigentlich ablenken sollen, doch über der Tür zum Büro war eine Glocke, die ertönte, als Parker eintrat, gefolgt von Mackey. Parker ging zu der Verbindungstür zwischen Büro und Werkstatt, während Mackey sich gleich über den unaufgeräumten Stahlblechschreibtisch hermachte, Kreditkartenabrechnungen und anderen Kram beiseite schob und die Schubladen durchwühlte.


    Der Junge kam herbeigeeilt, höflich und beflissen, hielt aber den Schraubenschlüssel, mit dem er die Bremstrommel geöffnet hatte, in der Hand. »Tut mir leid, ich hatte Ihren Wagen nicht kommen hören.« Er sah Mackey am Schreibtisch, und im selben Augenblick bemerkte er, dass an den Zapfsäulen kein Wagen stand. »He!«


    Mackey richtete sich auf, sah den Jungen an und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Im Schreibtisch ist keine Kanone«, beklagte er sich.


    Verwirrt starrte der Junge Mackey an und sagte: »Nein, was sollen wir mit –? Was machen Sie da eigentlich?«


    Mackey breitete die Hände aus, ging um den Tisch herum auf ihn zu und sagte: »Das ist ja ein Ding. Und wenn wir jetzt Räuber wären?«


    Dem Jungen kam der Gedanke, dass sie genau das waren. Er sah blinzelnd von Mackey zu Parker, die beide auf einmal zu dicht bei ihm standen. »Sie sind keine Räuber?«


    »Im Augenblick nicht«, sagte Mackey und grinste.


    Parker streckte die Hand aus. »Wenn du mir den Schraubenschlüssel gibst, braucht dir die Dame hinter dir nicht den Schädel zu spalten.«


    Es ging alles viel zu schnell, der Junge hatte keine Gelegenheit, sich auf die Situation einzustellen: Kaum wollte er reagieren, da nahmen die Dinge schon wieder eine andere Wendung. Er sah über die Schulter, und hinter ihm stand Brenda, einen großen, schimmernden Schraubenschlüssel in der Hand. Sie lächelte nicht. Sie wirkte sehr entschlossen. »Sie gehören zu denen?« sagte der Junge.


    Mackey lachte. »Sie ist der Boss!« verkündete er. »Das ist Ma Barker.«


    »Den Schraubenschlüssel«, sagte Parker.


    Der Junge zuckte die Schultern und gab ihn ihm. »Wenn das hier kein Überfall ist«, sagte er, »verstehe ich überhaupt nichts mehr.«


    »Wir werden jetzt eine Weile hierbleiben«, sagte Parker. »Wo schaltet man die Beleuchtung aus?«


    Das schien den Jungen noch mehr zu überraschen als alles andere. »Sie wollen die Tankstelle schließen?«


    »Du kriegst einen Tag Urlaub«, sagte Mackey. »Ganz plötzlich und unerwartet.«


    Parker tippte dem Jungen mit dem Schraubenschlüssel an die Brust, was einen Ölfleck auf dem weißen Overall hinterließ. »Die Beleuchtung«, sagte er.


    Der Junge blinzelte und zeigte dann auf den Sicherungskasten an der Wand hinter dem Schreibtisch. »Dadrin sind die Schalter«, sagte er. »Aber Sie können nicht alles ausschalten. Ein paar Geräte müssen in Betrieb bleiben.«


    »Im Augenblick geht’s nur um die Außenbeleuchtung«, sagte Parker.


    Zögernd gehorchte der Junge, mit großen Augen, als wäre es eine Art Sakrileg, eine rund um die Uhr geöffnete Tankstelle zu schließen.


    Als nächstes musste er die Hebebühne wieder herunterfahren und das Tor der Werkstatt schließen, ein überbreites Kipptor mit rechteckigen Fenstern. Dann sahen sie sich in ihrer neuen Umgebung um und entdeckten in der hinteren rechten Ecke der Werkstatt die Tür zu einem Lagerraum, der hinter dem Büro lag. Er war lang und schmal, und auf hohen Holzregalen waren Keilriemen, Öldosen und Reifen gestapelt. Die Tür stand offen, doch an der Haspe hing ein Vorhängeschloss.


    »Schreib die Kombination auf«, sagte Mackey freundlich.


    »Ich glaube, die kenne ich gar nicht«, sagte der Junge, der beschlossen hatte, schlau zu sein.


    Mackey zuckte die Schultern. »Wie du meinst«, sagte er. »Wir schließen dich jetzt hier ein, damit du uns nicht im Weg herumstehst, und ich dachte, wir lassen dich wieder raus, wenn wir gehen. Aber wenn du lieber warten willst, bis einer vorbeikommt …«


    Plötzlich fiel dem Jungen die Kombination wieder ein. Er schrieb sie auf einen Notizblock und fragte, ob er die beiden Zeitschriften, die er gelesen habe, mitnehmen könne, und sie sagten, das könne er. Widerstandslos ging er, die Zeitschriften in der Hand, in den Lagerraum und zog einen Holzstuhl hinter sich her. Als sie die Tür schlossen, grinste er sogar schüchtern.


    Mackey ließ das Schloss einschnappen und sagte: »Gar nicht so übel, der Typ. Hat eine große Zukunft, würde ich sagen.«


    »Nicht auf den Kopf gefallen«, bestätigte Parker. »Er weiß, dass er eine Zukunft will.«


    Sie schalteten die restlichen Lichter aus und schlossen die Tankstelle. Unter der Tür des Lagerraums, wo der Junge seine Zeitschriften las, drang ein Lichtschimmer hervor, aber so schwach, dass er von der Straße aus nicht zu sehen war.


    Mackey und Brenda setzten sich in den Kombi und holten den versäumten Schlaf nach, Parker machte es sich, so gut es ging, in dem Vinylsessel im Büro bequem und legte die Füße auf den Schreibtisch. Er döste ein paarmal ein, allerdings nie für sehr lange, und irgendwann schlug er die Augen auf, und draußen war es hell – sechs oder halb sieben.


    Und was ihn geweckt hatte, war ein Polizeiwagen, der soeben zwischen den Zapfsäulen und dem Büro zum Stehen gekommen war. Es saß nur ein einziger Polizist darin. Er stieg aus, drehte sich um und sah über seinen Wagen hinweg nach rechts und links zur Straße. Seine Uniform passte nicht: Die Beine der Hose waren zu kurz, die Jacke war zu weit.


    Parker stellte die Füße auf den Boden und beugte sich vor. Der Polizist drehte sich um und kam auf das Büro zu. Seine rechte Hand öffnete das Holster und schloss sich um den Griff des Dienstrevolvers. Das Gesicht unter der Uniformmütze war das von George Liss.


    

  


  
    

    TEIL ZWEI


    

  


  
    

    EINS


    Sieben Stunden bevor irgendwelche atheistischen Schweinehunde dem Reverend William Archibald vierhunderttausend Dollar stahlen, erwachte dieser allein im Bett. »Wo zum Teufel ist sie schon wieder?«, sagte er.


    Tina hörte die vertraute sonore Baritonstimme, trat prompt aus dem Badezimmer und sagte: »Hier bin ich, Will.« Das volle aschblonde Haar, das ihr sanftes Gesicht einrahmte, war noch zerzaust. Sie war nackt, und er hatte noch keine Frau gesehen, die ihr Evaskostüm so aufregend ausfüllte wie sie. »Kann ich was für dich tun, Schatz?« fragte sie.


    Er sah sie an. Sie stand da, liebenswürdig, ihre runden Wangen betonten die vollen Lippen, die noch weich vom Schlaf waren. »Wenn ich’s mir recht überlege«, sagte er, »ja.«


    Eine Viertelstunde später stand Archibald pfeifend unter der Dusche, während Tina beim Zimmerservice Frühstück bestellte. Als er den blauen Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd und eine stark gemusterte blaue Krawatte angezogen hatte, als sein glattrasiertes Kinn von After-shave glänzte und er das zinngraue Haar zu eleganten Wellen gebürstet hatte, stand das Frühstück im Wohnzimmer der Suite auf dem Tisch am großen Fenster mit der wunderbaren Aussicht, die Archibald allerdings ignorierte. Alle Städte waren letztlich gleich, wenn man nicht dort wohnte: eine Ansammlung hoher und niedriger Gebäude voller Menschen, denen Reverend Archibald vielleicht helfen konnte, so wie sie umgekehrt Reverend Archibald helfen konnten. Er nahm Platz, betrachtete die Spiegeleier mit Speck, die Bratkartoffeln, den Orangensaft, den Toast und den Kaffee, sprach ein tiefempfundenes »Ich danke dir, o Herr« und machte sich darüber her.


    Tina erschien zehn Minuten später, nach ihrer täglichen Verwandlung. In ihrem hellgrauen Kostüm, der weißen Bluse mit dem gerüschten Kragen und den flachen schwarzen Schuhen, mit dem zu einem Knoten aufgebundenen Haar, dem blassen, zurückhaltenden Make-up und der Hornbrille – sie war blind wie ein Maulwurf und trug die Brille überall außer im Bett, wo sie sich ganz auf ihren Tastsinn verließ – war sie nicht mehr die willige, genießerische Tina, sondern Christine Mackenzie, die Dirigentin von Reverend Archibalds Engelschor. Jetzt, da sie ihn anlächelte, waren ihre Lippen weich und sinnlich, doch wenn sie »Näher, mein Gott, zu dir« sang, kündeten sie von nichts als himmlischer Liebe. O ja, himmlischer Liebe.


    Auf Tinas Seite, ihm gegenüber, bestand das Frühstück aus einer halben Grapefruit, zwei trockenen Toastscheiben und Tee ohne Milch. Unter dem grauen Kostüm war Tina eine wohlgerundete Frau, doch diese Rundungen konnten leicht zu einer Überreife anschwellen, wie sie beide nur zu gut wussten. Tina hielt sich, wenn auch aus anderen Gründen, an eine Diät, die mittelalterliche Mönche sich zu Bußzwecken auferlegt hätten, zur Kasteiung des Fleisches und Verherrlichung Gottes, und so schaffte sie es, ihre Üppigkeit im Zaum zu halten und sich eine Figur zu bewahren, die das war, was die Jidden saftik nannten. (Die Scheißkerle hatten sogar eine eigene Sprache!)


    Von Beginn seiner geistlichen Laufbahn an hatte William Archibald verstanden, dass der Anschein von Schicklichkeit das A und O war. Der Anschein von Schicklichkeit war nicht nur ebensogut wie die Schicklichkeit selbst, sondern noch viel besser. Wenn ein einigermaßen umsichtiger Mann den Anschein von Schicklichkeit entschlossen, ja, man konnte sagen, mit religiöser Inbrunst aufrechterhielt, konnte er alles haben: sowohl den Segen des Himmels als auch die Segnungen dieser Welt. Und das war es, was er wollte: alles.


    Archibald war kein Heuchler. Er glaubte, dass der Mensch ein sündiges Wesen war, und das sprach er oft und öffentlich aus, ohne sich selbst davon auszunehmen. Er glaubte, dass seine Tätigkeit als Seelsorger so manchen Mitmenschen davor bewahrt hatte, zahllose Sünden und Verbrechen zu begehen. Er glaubte, dass sein Beitrag zum Gemeinwesen, sein zivilisierender Einfluss auf Männer und Frauen, die sich in mancherlei Hinsicht erst einen kleinen Schritt vom Affen entfernt hatten, immens und durch und durch praktischer Natur war, und er war fest davon überzeugt, dass er jeden Cent, den er einnahm, verdient hatte. Seine seelsorgerische Tätigkeit hatte Trinker zu Abstinenzlern gemacht, Ehen gerettet, Kleinkriminelle auf den rechten Weg gebracht, sie hatte zuzeiten sogar der Drogenflut Einhalt geboten, betriebliche Fehlzeiten verringert und unzähligen hohlköpfigen, nutz- und antriebslosen Einfaltspinseln Orientierung gegeben, einen Schwerpunkt, ein Gefühl der Zugehörigkeit. Und wenn er in seiner Freizeit gern eine Frau mit großem Busen vögelte – na und?


    Sie waren beinahe fertig mit dem Frühstück, als Dwayne Thorsen hereinkam. Er sah energisch und kompetent aus in seinem grauen Anzug, dem es gelang, so respektabel wie der von Archibald zu wirken, ohne mit diesem zu konkurrieren. Zwanzig Jahre lang war Dwayne im Marine Corps gewesen; er war immer noch schlank und gefährlich, und die sieben Jahre als Archibalds Assistent und rechte Hand hatten daran nichts geändert. Er hatte noch immer seinen alten Marine-Haarschnitt (das stoppelige Haar war jetzt allerdings graumeliert), bevorzugte bequeme, wenngleich hässliche schwarze Schuhe und trug eine schlichte Nickelbrille, hinter der seine blassen Augen skeptisch funkelten wie ein sehr kalter sonniger Tag in Norwegen, von wo seine Vorfahren – schmallippige, hart arbeitende Bauern – vor einem Jahrhundert eingewandert waren.


    »Morgen, Dwayne«, sagte Archibald. »Bestell dir einen Kaffee.«


    »Hab schon gefrühstückt.«


    Am Tisch stand noch ein dritter Stuhl, gegenüber dem Fenster und mit Blick auf die Aussicht. Wie die anderen hatte er keine Armlehnen, aber eine gepolsterte Sitzfläche und eine kunstvoll verschnörkelte Rückenlehne. Als Dwayne seine große Hand danach ausstreckte, schien der Stuhl zusammenzuzucken, als wäre er davon überzeugt, dass er gleich in Kleinholz verwandelt werden würde, doch Dwayne zog ihn lediglich unter dem Tisch hervor, setzte sich und ignorierte wie die beiden anderen die Aussicht, aber auch Tina, wie er es meistens tat – wenn er sie zur Kenntnis nehmen musste, dann mit einem verächtlichen Grinsen. »Alles in Ordnung«, sagte er.


    »Ja, natürlich«, sagte Archibald und lächelte seinen Assistenten an. »Wenn du das Kommando hast, Dwayne, ist immer alles in Ordnung.«


    Dwayne quittierte das mit einem Schulterzucken. »In den Morgennachrichten haben sie gesagt, dass gestern nacht sechshundert Leute vor dem Stadion kampiert haben.«


    Das war keine Überraschung. Weil es bei Archibalds Kreuzzügen weder Vorverkauf noch Platzreservierungen oder Bezahlung per Kreditkarte gab, sondern der Eintritt in bar am Eingang entrichtet werden musste, und weil der Zulauf noch größer geworden war, seit er eine eigene Fernsehsendung hatte, war es in den vergangenen Jahren eigentlich ganz normal geworden, dass viele Menschen, ausgerüstet mit Schlafsäcken oder Liegestühlen, vor den Toren des Stadions, in dem er auftreten würde, übernachteten, um auch ganz bestimmt eine Eintrittskarte zu bekommen. Dennoch – sechshundert war eine ziemlich beeindruckende Zahl, und Archibald konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen, als er sagte: »Radio- oder Fernsehnachrichten?«


    »Beides. In Today sind wir in den Regionalnachrichten, und sämtliche Radiosender in der Gegend bringen es ebenfalls.«


    Gut. Archibald würde keine Schwierigkeiten haben, die zwanzigtausend Plätze in diesem Stadion an den Mann zu bringen, aber dennoch war es schön, wenn andere Leute, die mit dem Wirken von Reverend William Archibald noch nicht hinreichend vertraut waren, auf diese Weise erfuhren, dass er imstande war, sechshundert Menschen dazu zu bringen, im Freien zu übernachten. Mehr als bei der Baseball-Meisterschaft.


    »Der Sicherheitsdienst vor Ort ist beschissen«, fuhr Dwayne fort, »aber das spielt ja vermutlich keine Rolle.«


    »Dwayne«, sagte Archibald gutgelaunt und tupfte mit dem letzten Stück von Tinas zweitem Toast den Rest des Eigelbs auf, »das sagst du jedesmal.«


    »Es stimmt ja auch jedesmal«, antwortete Dwayne. »Diese Burschen sind einfach kein Bargeld mehr gewöhnt.«


    »Dwayne, Dwayne«, sagte Archibald, »wer würde denn einen Mann Gottes beklauen?«


    »Das haben wir schon erlebt.«


    »Kinkerlitzchen. Angestellte, die mal lange Finger machen, irregeleitete Kleinkriminelle. Du findest sie, Dwayne, du findest sie immer, und dann nehme ich sie mir vor.«


    »Und ich gebe ihnen dann einen ordentlichen Tritt in den Arsch«, sagte Dwayne.


    »Aber das ist ja schon lange nicht mehr vorgekommen«, sagte Archibald. »Du suchst dir deine Leute sehr sorgfältig aus.«


    »Wobei mir einfällt«, sagte Dwayne, »dieser Carmody …«


    Archibald seufzte. »Ja, ein schwieriges Problem«, gab er zu.


    »Ich finde, wir sollten ihn loswerden.«


    »Weil er zu eifrig ist? So was haben wir noch nie tun müssen, Dwayne, und ich fürchte, es könnte auf uns zurückfallen.«


    »Aber er macht Ärger«, erwiderte Dwayne. »Er ist wie eine Krankheit, die sich ausbreiten kann. Ich will, dass meine Leute motiviert sind.«


    »Ja, natürlich. Aber die Presse, Dwayne. Die Presse ist eine ständige Gefahr. Wenn Tom Carmody mit seiner Unzufriedenheit an den falschen Reporter gerät, wenn er in den Medien ein offenes Ohr findet und denen erzählt, dass wir ihn rausgeschmissen haben, weil er Jesus in sein Herz gelassen hat, dann könnte das sehr schlecht für uns sein. Sehr schlecht.«


    »Nach drei Tagen kräht kein Hahn mehr danach.«


    »Vielleicht. Vielleicht werden gewisse Diener des Herrn dann aber auch zum Abschuss freigegeben. Ich finde, wir sollten uns den Rücken freihalten, wie es bei unseren Kollegen in der Wirtschaft heißt.«


    »Mir gefällt nicht, was er zu den Männern sagt«, beharrte Dwayne.


    Archibald hatte Verständnis für Dwaynes Problem. Die Marine-Corps-Methode im Umgang mit faulen Äpfeln bestand darin, sie auszusortieren und loszuwerden, bevor sie den Rest des Korbes verderben konnten. Aber das Marine Corps brauchte sich ja auch keine Gedanken zu machen über die Kombination aus einer von Natur aus feindseligen Presse und einem auf Spenden basierenden Geschäftsmodell. Was Tom Carmody tun konnte, um Zweifel in den Köpfen von Dwaynes Männern zu säen, war nichts im Vergleich zu dem, was er, mit der Unterstützung des richtigen Reporters, tun konnte, um Zweifel in den Köpfen von Menschen wie den sechshundert zu säen, die gerade vor dem Stadion Kaffee aus Thermoskannen tranken. Mitarbeiter kamen und gingen, die sechshundert dagegen waren unerlässlich.


    Doch es wäre unklug gewesen, dies Dwayne zu erklären, einem eher schlichten Gemüt, dessen Verständnis kaum je über das hinausreichen würde, was die Truppe betraf. Er sah nur, ob es da einen gab, der Schwierigkeiten machte – die größeren Zusammenhänge nahm er nicht wahr.


    »Also gut«, sagte Archibald. »Nach der Predigt heute werde ich mir Tom mal zur Brust nehmen. Vielleicht kann ich ihn ja zur Vernunft bringen.«


    »Okay«, sagte Dwayne. »Aber sieh ihn dir an, Will, sieh ihn dir genau an, wenn du mit ihm redest. Sei unvoreingenommen. Wenn er nicht zur Vernunft kommt, sag mir Bescheid. Ich werde ihn nicht feuern – ich werde ihn ganz sanft hinausbefördern, damit er nicht sauer wird.«


    Die Vorstellung, dass Dwayne etwas auf taktvolle Weise tat, zauberte ein leises Lächeln auf Archibalds Lippen. »Ich werde ihn studieren wie die Bibelstelle des Tages. Okay?«


    »Vielleicht kannst du ihn überreden, zu irgendwelchen Mönchen zu gehen«, sagte Tina. »In ein Kloster. Dann hätten wir ihn nicht mehr am Hals, und er wäre glücklich.«


    Dwayne kniff immer die Augen zusammen und wendete sich ab, wenn Tina etwas sagte, als würde ein heller Scheinwerfer auf ihn gerichtet. Auch jetzt tat er das und überließ es Archibald zu sagen: »Das ist eine sehr gute Idee, Tina. Ich werde das mal ansprechen. Ein Kloster ist ein hervorragender Ort für einen gläubigen jungen Menschen.«


    »Er hat eine Freundin«, sagte Dwayne ohne besondere Betonung.


    Archibald runzelte die Stirn. »Tatsächlich? Soviel zum Thema Kloster. Glaubst du, sie ist ein Teil des Problems?«


    »Wahrscheinlich. Ich weiß es nicht genau.«


    »Vielleicht sollte ich dann mit beiden gemeinsam sprechen.«


    »Sie ist nicht hier«, sagte Dwayne. »Sie gehört nicht zu uns. Sie lebt in Memphis«, erklärte er. Memphis war Archibalds Heimatstadt, dort stand seine Eternal Jesus Chapel, dort wurden seine Fernsehauftritte aufgezeichnet.


    »Tja, ich finde, wir sollten nicht warten, bis wir wieder in Memphis sind«, sagte Archibald. »Ich rede heute nachmittag mit Tom, nach der Veranstaltung, und mit der Frau spreche ich später, in Memphis, falls das nötig ist. Wie ist sie denn so?«


    »Keine Ahnung«, sagte Dwayne und zuckte die Schultern. »Sie heißt Mary Sowieso. Ich weiß nichts über sie.«

  


  
    

    ZWEI


    Etwa zu der Zeit, als William Archibald unter der Dusche pfiff, begann Mary Quindero zu sterben. Sie wusste es oder vermutete es oder befürchtete es, konnte ihre Mörder aber nicht davon in Kenntnis setzen, denn diese wollten ausschließlich Antworten auf ihre Fragen hören, und sie hatte keine Antworten mehr. Die beiden – Woody Kellman und Zack Flynn – wussten nicht, dass sie dabei war zu sterben, denn sie hatten keine Ahnung von der kumulativen Wirkung der Methoden, mittels deren sie die Antworten erzwingen wollten, die Mary, wie sie glaubten, noch immer zurückhielt: Sie würgten sie und ließen sie wieder los, drückten ihren Kopf unter Wasser und ließen ihn wieder los. Und Ralph Quintero, Marys Bruder, konnte nicht wissen, was geschah, denn er sah sich in Zacks Wohnung einen alten Horrorfilm auf Video an, weil er ja nicht dabeisein konnte, wenn die Freunde seine Schwester unter Druck setzten. Er hatte schlicht keine Ahnung, wie dumm sie waren.


    »Tut ihr nicht weh oder so. Seid einfach … Ihr wisst schon, sie ist meine Schwester, und ich muss …«


    »Keine Sorge, Ralph – wenn sie sieht, dass wir’s ernst meinen, wird sie bestimmt keine Schwierigkeiten machen. Was soll sie schon tun? Aber wir müssen sie ein bisschen unter Druck setzen, um ihr zu zeigen, dass es uns ernst ist. Nur ein bisschen.«


    Dass das nicht funktioniert hatte, lag einfach an diversen Fehleinschätzungen aller Beteiligten, angefangen bei Ralph, der nicht geglaubt hatte, dass seine Kumpel Mary tatsächlich weh tun würden. Sie setzten sich fort bei Woody und Zack, die ihr Wissen über die Welt aus dem Fernsehen bezogen, und das hatte ihnen nicht verraten, dass man im wirklichen Leben jemanden umbringen kann, wenn man ihm in der Badewanne wiederholt den Kopf unter Wasser drückt. Und es endete bei Mary, die getrieben war von dem törichten Wunsch, ihren dummen kleinen Bruder zu beschützen, und sich erst als es zu spät war, vorstellen konnte, dass er nicht kommen würde, um der Sache ein Ende zu machen. Aber er kam nicht.


    Nein. Ralph sah sich den Horrorfilm bis zu Ende an, starrte, während das Band zurückgespult wurde, auf das Telefon und fragte sich, ob er mal bei Mary anrufen sollte, nur um zu hören, wie es so lief. Das ging jetzt schon länger, als sie gedacht hatten. Eineinhalb Stunden. Wie konnten die so lange brauchen? Wieviel wusste Mary denn überhaupt, und wie lange konnte es dauern, bis Woody und Zack es aus ihr herausgeholt hatten?


    Nun, da seine Gedanken nicht mehr durch den Film abgelenkt waren, stellte er fest, dass er sich doch ein paar Sorgen um seine Schwester in den Händen dieser Typen machte. Die würden sie doch nicht … flachlegen oder so? Nein, das würden sie nicht tun, denn sie wussten, dass sie es ihm sagen würde und dass er sie umbringen würde, wenn sie zu weit gingen, wenn sie auch nur … Wenn sie irgendwas taten außer dem, was sie besprochen hatten: Mary ein bisschen die Daumenschrauben anlegen, rausfinden, was Tom Carmody ihr über die Typen erzählt hatte, die den Prediger ausrauben wollten, und ihn dann anrufen, damit er runterkam und an der Straße auf sie wartete.


    Als Woody merkte, dass ihre Augen unter Wasser geöffnet waren und ihr Körper auf eine neue, seltsam störrische Art schlaff wurde, anders als vorher, wenn sie die Besinnung verloren hatte, überkam ihn kurz eine Panik, die er jedoch schnell beiseite schob. Er ignorierte, was er bereits wusste, zog sie aus der Wanne und legte sie wieder auf den weißgekachelten Badezimmerboden. Ihre Augen blieben geöffnet. Wassertropfen standen darin und sahen keineswegs wie Tränen aus.


    »Schon wieder ohnmächtig«, sagte Zack genervt und warf einen kurzen Blick auf sie. Woodys Rücken versperrte ihm teilweise die Sicht.


    Woody hatte ein Gefühl, wie er es seit Jahren nicht gehabt hatte – er hatte es schon vollkommen vergessen: Er hatte als kleiner Junge einmal zu heftig geschaukelt, war so hoch geflogen, dass es sich angefühlt hatte, als würden seine Eier aus dem Körper und in das eiskalte Zentrum der Erde gesaugt. Damals war das ein aufregendes und unheimliches, ein unangenehmes, aber faszinierendes Gefühl gewesen, doch jetzt wurde ihm nur übel. »O Scheiße, Zack«, sagte er. Er war ein starker, untersetzter, aber unbeholfener Mann und trat beiseite, damit der dünnere, sehnigere Zack sich die Sache genauer besehen konnte.


    Als das Band zurückgespult war, nahm Ralph die Kassette aus dem Gerät, legte sie in die Hülle und musterte den Rest von Zacks Videosammlung. Woody, Zack und Ralph, Trottel Mitte Zwanzig, waren seit der High School unzertrennliche Versager, die auch gern mal einen kleinen Einbruch machten. Zack stieg am liebsten in Videoverleihe ein, wo er ganze Armevoll Videobänder abräumte, während Woody und Ralph in der Kasse und den Schubladen nach Wechselgeld suchten.


    »Wie können wir ihn jetzt anrufen? Herrgott, Zack, seine Schwester ist tot!«


    »Aber das weiß er ja nicht. Das merkt er erst, wenn wir die Kohle längst haben, wenn wir weg und über alle Berge sind, Mann.«


    »Herrgott, Zack.«


    »Ruf ihn an, verdammt. Willst du mit der Kohle abhauen oder ohne?«


    Ralph fuhr mit dem Finger über die Reihen von Videokassetten. War es noch zu früh für einen Porno? Nein. Er suchte einen Film aus und wandte sich wieder zum Rekorder, als das Telefon läutete. Am liebsten hätte er den Hörer gar nicht abgenommen.


    Im Wohnzimmer von Marys Wohnung waren die Türen zu Schlafzimmer und Bad geschlossen. Woody hielt den Hörer, Zack starrte ihn an. Sie waren beide klatschnass und verbargen ihre Angst voreinander. »Denk dran«, zischte Zack, »sie ist im Schrank eingesperrt! Es ist alles okay!«


    Woody nickte ungeduldig und sagte in den Hörer: »Ralph? Okay, wir sind hier fertig. Wir haben sie in den Schrank gesperrt, wenn wir wieder da sind, kannst du sie rauslassen.«


    Zack starrte ihn mit aufgerissenen Augen an – ein Bauchredner, der über seine Puppe keine Kontrolle mehr hatte. Woody fuhr fort: »Na ja, zuerst wollte sie uns nichts sagen.«


    Zack sah ihn wachsam, besorgt, alarmiert an. »Sie wollte nicht, dass du … na ja, dass du Ärger kriegst«, sagte Woody. »Du weißt ja, wie sie ist.«


    Zack schlug in stummem Zorn auf die Sofalehne, und Woody sagte: »Aber dann hat sie kapiert, dass sie damit nicht durchkommt, und angefangen zu reden. Sie weiß übrigens nicht viel mehr als das, was sie dir schon gesagt hat. Jedenfalls nicht soviel, wie wir dachten.«


    Zack nickte genervt – so viel Mühe und so ein dummer Unfall für nichts und wieder nichts –, und Woody sagte: »Aber immerhin den Namen des Motels, wo Carmody die anderen erreichen kann, wenn sich der Plan irgendwie ändert. Also da, wo sie heute abend sein werden. Das war’s doch wert, oder?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Ralph, wog die Videokassette in der anderen Hand und dachte daran, wie sauer Mary sein würde, selbst wenn alles glattging, selbst wenn er mit Tonnen von Geld zurückkam und ihr ein für allemal bewiesen hatte, dass sie mit ihren nervenden Zweifeln und Meckereien und Predigten total unrecht hatte. »Na ja, vielleicht«, sagte er. »Also, ihr holt mich dann ab.«


    Die Fahrt von Memphis zu der Stadt, in die der Kreuzzug den Reverend William Archibald geführt hatte, würde fünf Stunden dauern; um dort zu sein, wenn die Sache über die Bühne ging, mussten sie schleunigst aufbrechen. »In zehn Minuten«, sagte Ralph.


    Er sah sich fünf Minuten von dem Pornofilm an und ging dann hinunter.

  


  
    

    DREI


    An Kreuzzugstagen dauerte das Mittagessen für die Mitarbeiter nicht lange und war ziemlich frugal: Schüsseln mit Salat, geschnittenes Brot und Plastikbecher mit Tee oder Apfelsaft, angerichtet auf langen Klapptischen in dem Stadion, in dem sie gerade waren. Es war eine billige Methode, viele Menschen satt zu bekommen, doch Archibald ging es nicht bloß ums Sparen. Seine Engel, sein Chor, seine Assistenten, alle seine Jungs und Mädels sollten während der bevorstehenden Veranstaltung freundlich, flink und voller Lebensfreude sein, nicht belastet und vollgestopft mit Käse- und Schinkensandwiches, üppigen Desserts und Milkshakes. Und auch den Mitarbeitern gefiel das, sie genossen den rauhen Kameradschaftsgeist, wenn sie am Spielfeldrand mit Plastikgabeln von Papptellern aßen und den Abfall danach in große Tonnen warfen, sie genossen das Gefühl, hochmotiviert zusammengekommen zu sein, um sich der langen, schweren Aufgabe zu stellen, die vor ihnen lag: der Errettung von Seelen.


    Dwayne Thorsen aß ohnehin nie etwas anderes. Er konnte nicht verstehen, wie die Leute all den ungesunden Fraß in sich hineinstopfen konnten, den die Idioten dieser Welt sich vorsetzen ließen. In seiner Kindheit in Kentucky hatte es nie genug zu essen gegeben – sie waren arm gewesen –, und er hatte aus der Not eine Tugend und aus der Tugend eine Gewohnheit gemacht. Allerdings eine gute Gewohnheit.


    Er war einer der ersten, der mit dem Mittagessen begann, und mit Abstand der erste, der fertig war. Dwayne warf Besteck, Geschirr und Serviette in eine leere Abfalltonne und machte sich an die Begehung der Örtlichkeiten. Es war eine Art beharrliches Patrouillieren, eine Bewegung hauptsächlich um der Bewegung willen, und sollte den Druck der Verantwortung lindern, die auf seinen Schultern ruhte. Die anderen konnten dort unten lachen und scherzen, sie konnten diese Augenblicke genießen und brauchten nicht auf ihre Umgebung zu achten, und wenn irgendwas schiefging, konnten sie die Schultern zucken und brauchten sich nicht darum zu kümmern. Denn die Vermeidung irgendwelcher Pannen gehörte ja nicht zu ihren Aufgaben. Eigentlich war es nicht mal Archibalds Aufgabe. Für den glatten Ablauf, den fehlerfreien Fortgang, das reibungslose Gelingen des William-Archibald-Kreuzzugs hatte Dwayne zu sorgen.


    Das hatte er bei den Marines gelernt: Frag nicht, warum, frag nur, wie. Das war die Philosophie, die er ins Zivilleben und in die Arbeit für Archibald mitgenommen hatte, und das war es, was ihn so wertvoll machte. Unersetzlich. Ob Archibald ein echter Mann Gottes oder ein Betrüger oder eine Mischung aus beidem war, kümmerte Dwayne nicht. Ihn kümmerte nur, dass der Kreuzzug ohne schlechte Publicity, ohne größere Pannen, ohne Geldverluste und ohne irgendwelche Ablenkungen von der bevorstehenden Aufgabe verlief.


    Sein Rundgang offenbarte ihm die Schwachpunkte bei der Dirigierung der Menschenmassen, aber auch die baulichen Vorzüge: die sich trichterförmig verengenden Einlässe und die riesige freie Fläche im Zentrum des Stadions, die verhinderte, dass irgendein Störenfried Archibald zu nahe kommen konnte, ohne bemerkt und abgefangen zu werden.


    Dwayne sah sich den Geldraum an – einigermaßen gut versteckt und geschützt –, er untersuchte die transportablen Kabinen, in denen man nach der großen Predigt Rat und Zuspruch finden konnte, er nahm die nach Geschlechtern getrennten Umkleideräume in Augenschein, in denen die Chorsänger und die Engel ihre Uniformen anlegen würden (für Dwayne waren es keine Kostüme, sondern Uniformen), inspizierte die öffentlichen Toiletten und die Imbissstände, er überprüfte persönlich, ob alle Türen verschlossen waren, die verschlossen sein sollten, und öffnete alle, die offen zu sein hatten.


    Eine halbe Stunde bevor die zahlenden Besucher eingelassen werden sollten, erspähte Dwayne von hoch oben in den Zuschauerrängen Tom Carmody, der über das Kunstrasenfeld zum Umkleideraum ging, und selbst aus dieser Entfernung hatte die Haltung des Mannes etwas, das Dwaynes Aufmerksamkeit erregte. Wenn irgend etwas in seinem Verantwortungsbereich falsch war, wenn irgend jemand aus der Reihe tanzte, wenn etwas nicht an Ort und Stelle oder nicht in ordnungsgemäßem Zustand war, fiel ihm das stets sofort auf, und in diesem Augenblick bemerkte er, dass mit Tom Carmody etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Die hängenden Schultern, der ängstlich zusammengekniffene Hintern, die fatalistisch halbgeschlossenen Fäuste, die schlaff herabhängenden Arme, als er jetzt über die weite, leere Fläche ging – wenn sie bei den Marines gewesen wären, hätte Dwayne gewusst, dass diese Signale nur eins bedeuten konnten: Hier war einer, der desertieren wollte.


    Aber desertieren? Hier? Wenn es nur das wäre, wenn Tom Carmody lediglich plante, sich einen anderen Lebensunterhalt zu suchen und sein langes tristes Gesicht woanders spazierenzutragen, hätte Dwayne Thorsen ihm alles Gute gewünscht und ihm beim Packen geholfen. Aber Tom hatte nicht vor, den Kreuzzug zu verlassen, jedenfalls nicht freiwillig, dessen war sich Dwayne sicher. Was wäre hier, bei William Archibalds Kreuzzug, gleichbedeutend mit Desertion?


    Dwayne folgte Carmody in den Umkleideraum und sah, wie er sein Engelskostüm an den Haken in der Wand der kleinen türlosen Kabine hängte, die ihm zugeteilt worden war. Die Tuben mit der Schminke lagen bereits auf dem schmalen weißen Plastikbord unter dem Spiegel. Das Jackett hatte er einfach auf den Boden geworfen – ein weiteres schlechtes Zeichen. »Wie geht’s, Tom?« sagte Dwayne.


    Carmody zuckte zusammen – sein Gesicht und all seine Bewegungen zeugten von schlechtem Gewissen. Weswegen? Hatte dieser Scheißkerl seinen Reporter bereits gefunden? War er verdrahtet? Lief er mit einer getarnten Kamera und einem Rekorder herum, um William Archibalds betrügerische Machenschaften zu dokumentieren? Einen Augenblick lang erwog Dwayne, Tom an Ort und Stelle zu durchsuchen, musste sich jedoch, wenn auch widerwillig, eingestehen, dass das ein großer Fehler wäre, sollte sich erweisen, dass er voreilig gehandelt hatte und Tom Carmody seinen Verrat, ganz gleich, welche Form er nun annehmen würde, noch plante.


    Der Scheißkerl kann mir nicht mal in die Augen sehen, dachte Dwayne, als Carmody sagte: »Oh, hallo, Dwayne« und unnötig lange in seiner Stofftasche nach der Kleiderbürste kramte.


    Dwayne stand in der Tür der Kabine und sah zu, wie Carmody zu fest und zu lange seine Robe abbürstete. Ohne es zu merken, sagte er den gleichen Satz, den die Berater in ein paar Stunden in ganz ähnlichen Kabinen sagen würden: »Gibt’s was, über das Sie mit mir reden wollen, Tom?«


    »Was? Nein, Dwayne, alles in Ordnung.«


    Ängstlicher Blick, schlaffer Mund, defensiv nach vorn gekrümmte Schultern. Dich werde ich gut im Auge behalten, mein Lieber, dachte Dwayne. »Na ja, wenn mal was ist, Tom«, sagte er und gab sich alle Mühe, so etwas wie Wärme in seine Stimme zu legen, was ihm noch schlechter gelang, als er dachte, »dann möchte ich, dass Sie mich als jemand betrachten, auf den Sie sich verlassen können, dem Sie vertrauen können. Als einen Freund.« Das Wort war äußerst ungewohnt, aber er brachte es alles in allem ganz gut über die Lippen.


    Ein panisches Lächeln flackerte wie ein fernes Wetterleuchten auf Carmodys bleichem, verschwitztem Gesicht. »Ich weiß das zu schätzen, Dwayne«, sagte er. »Danke, dass Sie … dass Sie sich Gedanken über mich machen.«


    »Ach, ich mach mir über alle Gedanken«, sagte Dwayne mit seiner eigenen Version eines gespenstischen Lächelns. »Sie kennen mich ja.«


    »Stimmt«, sagte Carmody.


    Dwayne nickte und wandte sich zum Gehen. Ich wollte, dachte er, ich könnte diesen Versager auf Nachtpatrouille schicken und erschießen.

  


  
    

    VIER


    Zack saß am Steuer des braunen Honda Accord, Woody neben ihm, Ralph auf dem Rücksitz. Auf dem Parkplatz vor dem Seven Oaks Professional Building – drei Anwaltskanzleien, drei Zahnarztpraxen, ein Inneneinrichter, ein im Augenblick nicht vermietetes Büro –, schräg gegenüber vom Midway Motel, blieben sie so sitzen, wie sie schon auf der Fahrt hierher gesessen hatten. Jetzt konnten sie nur noch warten.


    Ralph legte die Unterarme auf die Lehnen der Vordersitze, damit er sich besser am Gespräch beteiligen konnte. Sofern man es als Gespräch bezeichnen konnte: Zack sagte so gut wie nichts, während Woody ununterbrochen über alles und jedes quatschte, als wäre Stille etwas, das man fürchten musste wie eine tödliche Krankheit. Er quatschte, und sie behielten den Kombi im Auge, der jenseits der Straße vor Zimmer 16 des Motels geparkt war. Die Frau und einer der Männer waren in diesem Zimmer, George Liss und der andere Mann hatten das Zimmer nebenan. Sie sahen alle ziemlich hartgesotten aus, sogar die Frau.


    Mary hatte Ralph vor ein paar Wochen George Liss gezeigt, diesen Kriminellen, mit dem ihr Freund Tom zu tun hatte, Tom Carmody, um den sie sich solche Sorgen machte. (So große Sorgen, dass sie den Fehler beging, die Sache mit ihrem dummen kleinen Bruder zu besprechen.) Liss hatte erschreckend brutal gewirkt, aber dennoch hatte Ralph, als er Marys Geschichte gehört hatte, sofort gewusst, was zu tun war. Woody und er waren keine wirklich harten Burschen, aber Zack schon, oder? Zack würde die nötige Härte liefern, während er selbst der Kopf des Ganzen sein würde.


    Lange geschah gar nichts, außer dass Woody immer weiterquatschte, ohne irgend etwas Interessantes zu sagen. Nach einer Weile kam Ralph zu dem Schluss, dass er nicht jedes Wort zu hören brauchte, und lehnte sich zurück. Durch das hintere linke Seitenfenster konnte er den Kombi genausogut sehen.


    Auch Zack ging das Gequatsche auf die Nerven. Er sagte Sachen wie: »Das hast du uns schon erzählt. Jetzt halt mal die Klappe«, oder: »Wen interessiert das überhaupt?« Schließlich drehte er sich irritiert zu Ralph um und sagte: »Weißt du noch den Pizzaladen, an dem wir vorbeigekommen sind? Vor ein paar Blocks?«


    »Ja.«


    »Hol uns mal was. Vielleicht hört der Typ für eine Weile auf zu reden, wenn wir ihm was Essbares in den Mund stopfen.«


    »Ich will doch bloß die Zeit totschlagen, Zack«, sagte Woody. »Was ist denn so schlimm daran, wenn man –«


    »Halt’s Maul!«


    »Und was ist, wenn die rauskommen, bevor ich wieder zurück bin?« fragte Ralph und zeigte auf den Kombi.


    »Die kommen nicht raus«, sagte Zack und sah auf seine Uhr. »Es dauert noch eine Stunde, bis dieser Scheißkreuzzug überhaupt anfängt. Die fahren erst los, wenn das Geld in der Kasse ist.«


    »Mann, was ich mit der Kohle machen werde!« sagte Woody und grinste über das ganze Gesicht. »Ich weiß nicht, soll ich mir eine Harley kaufen oder so einen Japanhobel?«


    Diese Frage hatte er bereits zweimal zur Diskussion gestellt. Zack sah Ralph wütend an: »Na los, geh schon!«


    »Okay, okay«, sagte Ralph und stieg aus.


    Zack sah ihm im Rückspiegel nach, als er im grellen Sonnenlicht davonschlurfte wie ein Penner zur Suppenküche. Woody quatschte weiter. Als Ralph außer Sicht war, zog Zack sein Springmesser aus der Tasche, ließ die zehn Zentimeter lange Klinge herausschnellen, drehte sich zu Woody und stieß sie ihm an seinem Arm vorbei und knapp oberhalb der untersten Rippe ein paar Millimeter tief in die Seite.


    Erschrocken, panisch wich Woody bis zur Tür zurück, doch Zack setzte nach, drückte die Spitze in sein Fleisch und verlieh so der leisen, gefährlichen Drohung Nachdruck. Sein Gesicht war grimmig entschlossen.


    »Herrgott, Zack! Was machst du da?«


    Ruhig und ganz ernst sagte Zack: »Wenn Ralph rauskriegt, was mit seiner Schwester passiert ist, stecke ich dir das Ding bis zum Anschlag rein.«


    »Was hab ich denn gesagt? Ich hab doch bloß –«


    »Du bist zu aufgeregt«, sagte Zack und ließ das Messer, wo es war. »Viel zu aufgeregt für das, was wir hier vorhaben. Du quasselst wie ein Idiot. Wenn Ralph wieder da ist, hältst du den Mund.«


    »Jetzt komm schon, Zack –«


    Zack drückte die Messerspitze ein wenig tiefer in Woodys Seite. »Wach auf, du verdammtes Arschloch!«


    »Hör auf, Mann! Das tut weh!«


    Im Rückspiegel sah Zack Ralph, der eine Pizzaschachtel und ein Sixpack Sodawasser trug. Er war schneller gewesen, als Zack erwartet hatte. Zack runzelte die Stirn und sah Woody an. »Du wirst jetzt dein Maul halten, oder ich mach ernst. Kapiert?« Er drehte das Messer ein wenig.


    »Ahhh! Das tut weh!«


    »Wenn er rauskriegt, was zu Hause passiert ist, bist du ein toter Mann. Verstanden?«


    »Ja!«


    Ralph ging im Sonnenlicht zum Parkplatz und trug die Pizzaschachtel in beiden Händen wie ein Page die Krone der Königinmutter. Er sah, dass Zack sich zu Woody beugte und auf ihn einredete, und aus Zacks drohender Haltung schloss er, dass Woody gerade gesagt kriegte, er solle das Maul halten. Er jagt ihm eine Scheißangst ein, dachte Ralph und grinste. Ja, Zack würde ihr harter Bursche sein und diese anderen Leute in Schach halten.


    Als Ralph die hintere rechte Tür des Hondas öffnete, ließ Zack sich auf den Fahrersitz zurücksinken und wischte beide Seiten der Messerklinge an Woodys Oberschenkel ab, wobei er eine kleine Blutspur hinterließ. Woody verzog vor Schmerz das Gesicht, legte die rechte Hand wie eine Kompresse auf die Wunde und drückte mit dem linken Ellbogen darauf. Zack, dessen Laune sich gebessert zu haben schien, sagte: »Was hast du geholt? Mit Peperoni?«


    »Sie haben’s halb und halb gemacht«, sagte Ralph, schob die Schachtel auf die linke Seite des Rücksitzes und setzte sich. »Halb mit, halb ohne Peperoni.«


    Zack hielt sein Messer hoch. »Ich hab schon mal die Klinge rausgeholt, zum Schneiden.«


    »Hat der Typ bereits erledigt. Acht Stücke.«


    »Na, ich lass es mal hier«, sagte Zack und legte das Messer auf das Armaturenbrett, »für den Fall, dass wir’s brauchen.«


    Woody betrachtete blinzelnd das aufgeklappte Messer und sagte kein Wort.


    Sie aßen die Pizza und tranken drei Dosen Soda, und dann gingen die Türen der Zimmer 16 und 17 auf, und vier Leute kamen heraus. Die Frau setzte sich ans Steuer des Kombis. Zwei der Männer trugen Seesäcke, die sie in den Kofferraum legten, dann stiegen alle ein.


    »Sie macht den Chauffeur«, sagte Ralph überrascht. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie mit von der Partie ist.«


    »Manche Frauen machen so was«, sagte Zack. »Warum auch nicht?«


    »Das muss ich Mary erzählen, wenn ich wieder zurück bin«, sagte Ralph. »Wie gut alles laufen könnte, wenn man eine Frau dabeihätte, bei der man sich darauf verlassen kann, dass sie einem hilft, anstatt immer nur herumzunörgeln und einen niederzumachen.«


    Woody hielt sich die Faust an den Mund und knabberte sanft an den Knöcheln. Er drückte den linken Arm an seine Seite. Er sagte nichts, sondern starrte nur auf die Klappe des Handschuhfachs. Seine linke Seite schmerzte, als hätte ihn dort ein Baseballschläger oder so was getroffen – es war nicht der scharfe Schmerz, wie er ihn von einem Messerstich erwartet hätte. Er hat auf mich eingestochen, dachte er überrascht und leicht benommen. Wie bin ich bloß hierhergeraten, wo er mich mit seinem Messer sticht? Herrgott, was hab ich getan, dass ich hier bin?


    Zack ließ den Motor an, und dann folgten sie dem Kombi in einigem Abstand. Er tat, was sie erwarteten: Er fuhr auf dem kürzesten Weg zum Stadion. Dort hielt er, die drei Männer stiegen aus, nahmen die Seesäcke und gingen über den vollen Parkplatz. Der Kombi fuhr weiter, und Zack folgte ihm.


    Es ging zurück zum Motel. Die Frau ging hinein, und Zack stellte fest, dass der Parkplatz am Seven Oaks Professional Building, wo sie vorhin gestanden hatten, immer noch frei war. »Sehr schön«, sagte er, als er eingeparkt hatte. »Die ziehen den Job durch, und wenn alles glattgeht, fährt sie hin, holt sie ab und bringt sie irgendwohin, wo sie vor den Bullen in Sicherheit sind. Und dann kommen wir und nehmen ihnen die Kohle ab.«


    Niemand sagte etwas. Zack sah Woody mit einem grimmigen Lächeln an. »Nicht schlecht, was, Woody?«


    Ich will woanders sein, dachte Woody. Ich will diese Leute nicht mehr kennen, ich will nicht hier sein, ich will gar nichts. Ich will nicht mal diese Pizza – es fühlt sich an, als hätte ich Scheiße gegessen. Ich weiß nicht, ob ich kotzen oder heulen muss.


    Er tat keins von beiden. Zack tippte mit dem Mittelfinger auf die schwache Blutspur auf Woodys Oberschenkel und wiederholte die Frage: »Nicht schlecht, was?«


    »Ja«, sagte Woody.

  


  
    

    FÜNF


    Bei Footballspielen war dies die Videokabine, wo die Kommentatoren die Entscheidungen der Schiedsrichter anhand der aufgezeichneten Bilder überprüfen konnten. Da die Kabine relativ weit vom Geschehen entfernt lag, war sie kein idealer Befehlsstand für Dwayne, aber der Überblick über das Stadion hätte nicht besser sein können, und die Kommunikation mit den anderen Bereichen des Komplexes klappte reibungslos. Dwayne, nicht der Typ, der auf seinem Hintern herumsaß, ging an dem langen, mit elektronischen Geräten bedeckten Sperrholztisch auf und ab und blickte durch die Reihe großer Fenster hinunter in die Arena, wo der Kreuzzug ablief wie ein gutgeöltes Uhrwerk.


    Der Hauptteil – die Beratungen und andere Aktivitäten waren für später angesetzt – sollte nur zweieinhalb Stunden dauern. Als der Anruf kam, war die zweite Stunde noch nicht ganz verstrichen. Auf dem Tisch standen vier Telefone, und das gedämpfte Läuten wurde vom Blinken eines weißen Lämpchens im entsprechenden Apparat begleitet. Dwayne nahm den Hörer ab und sagte: »Thorsen.« Er hörte die ängstliche Stimme eines jungen Mannes, der hastig und stotternd einen Satz von sich gab, von dem Dwayne nur ein einziges Wort deutlich mitbekam.


    »Ausgeraubt.«


    


    Dwayne war schneller im Geldraum als die Polizei, wenn auch nicht viel schneller. Die normalerweise verschlossene Tür stand weit offen, und drinnen lag Tom Carmody bewusstlos auf einem Sofa. Die weiße Engelsschminke war mit dunklem, getrocknetem Blut verschmiert. Dwayne warf einen Blick auf sein missmutiges Gesicht und wusste Bescheid. »Das also war’s, du dämlicher Arsch«, sagte er und drehte sich um, als die ersten Polizisten eintrafen.


    In jeder Organisation gibt es einen, der die Dinge in die Hand nimmt. Es ist nicht der Boss, sondern jemand aus dem mittleren Bereich, das zivile Gegenstück zu einem Stabsfeldwebel. Bei William Archibalds Kreuzzug für Jesus war das Dwayne, und jedesmal, wenn er mit irgendeiner anderen Organisation zu tun hatte, verhandelte er nur mit dem entsprechenden Mann von der Gegenseite und akzeptierte keinen Subalternen. In diesem Fall handelte es sich um einen Mann namens Calavecci, Detective Calavecci.


    Tom Carmody war, noch immer bewusstlos, mit einem Krankenwagen abtransportiert worden, die sechs Leute im Geldraum waren befragt und anschließend an die Sanitäter weitergereicht worden, die ihnen Beruhigungsmittel verabreichten, und nun füllte sich der Raum mit den Technikern von der Spurensicherung. Dwayne stand abseits, beobachtete und wartete, und als er jemanden sagen hörte: »Wer ist hier der Chef des Sicherheitsdienstes?« lächelte er und drehte sich um. Er war sicher, dass sein Gegenpart ebenso begierig war, ihn kennenzulernen.


    »Ich«, sagte er und verspürte sofort eine kühle Distanz zu dem Mann, der in der Tür stand. Er war groß, aber nicht massig und trug eine reizbare, doch zugleich geduldig-amüsierte Miene zur Schau – bei den Marines wäre er einer von denen gewesen, die den Krieg zu sehr liebten. Tja, man konnte sie sich nicht aussuchen. »Dwayne Thorsen«, sagte er und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


    Der Mann sah ihn an, sah die Hand an und ergriff sie. »Calavecci, Detective. Was war hier los?«


    »Drei Männer mit Schrotflinten.«


    »Hilfe von drinnen?«


    »Ja.«


    Calavecci machte ein überraschtes Gesicht. »Normalerweise wird das anfangs erst mal bestritten«, sagte er.


    »Jetzt ist aber nicht anfangs«, sagte Dwayne. »Die sind mit dem Geld auf und davon, und ich habe keine Zeit, um irgendwas zu bestreiten.«


    »Gut. Haben Sie auch einen Kandidaten?«


    »Tom Carmody. Der jetzt mit einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus liegt.«


    Calavecci dachte nach. »Hat er schon mal Schwierigkeiten gemacht?«


    »Es hat sich da was angestaut«, sagte Dwayne. »Ich hatte ihn im Auge. Hatte allerdings eher etwas anderes erwartet.«


    Calavecci sah sich in dem Raum um. »Sie haben ihm eins verpasst, um ihn zu decken«, sagte er. »Und zwar ziemlich heftig, aber das war’s dann auch.«


    »Stimmt.«


    »Wäre schön«, sagte Calavecci, »wenn er wüsste, wohin sie mit dem Geld wollten, denn wir wissen es nicht.«


    Das hörte Dwayne nicht gern. »Sie meinen, die sind über alle Berge?«


    »Ich meine, sie sind Profis«, sagte Calavecci. »Wie Sie und ich. Also sind sie uns einen Schritt voraus. Vielleicht ist die Beute im Kofferraum von irgendeinem Wagen da draußen, und die sitzen hier irgendwo im Publikum. Oder sagt man Gemeinde? Wie nennen Sie diese Menge?«


    »Die Menge.«


    »Tja, also vielleicht haben sie sich unter die Leute gemischt. Oder vielleicht brausen sie über die Interstate. Aber wenn sie das tun, kriegen wir sie, und ich nehme an, dass sie das wissen, und darum nehme ich an, dass sie das nicht tun. Vielleicht sind sie letzten Monat schon hier gewesen und haben sich zwei Blocks von hier eine kleine Wohnung gemietet. Wir werden das überprüfen. Wir werden alles überprüfen. Aber es wäre schön, wenn Ihr Mann, dieser Tom …«


    »Tom Carmody.«


    »Wäre schön, wenn dieser Tom Carmody wüsste, was als nächstes passieren soll«, sagte Calavecci. »Ich finde es immer gut, wenn man nicht lange herumraten muss.«


    


    Carmody war bei Bewusstsein, als Dwayne und Calavecci im Krankenhaus eintrafen, doch die Ärzte wollten keine Einwilligung zu einer Vernehmung geben. »Quatsch«, sagte Calavecci, und das hätte er lieber nicht sagen sollen.


    »Warten Sie«, sagte Dwayne. »Lassen Sie mich mal was versuchen.«


    »Versuchen Sie, was Sie wollen«, sagte Calavecci, »solange Ihr Freund uns nur sagt, wohin seine Freunde verschwunden sind.«


    Während Calavecci seine Kollegen in Memphis bat, eine gewisse Mary Quindero zu vernehmen – nur für den Fall, dass Tom seiner Freundin irgend etwas Verwertbares verraten hatte –, rief Dwayne im Hotel an. Archibald war in seiner Suite und wütete im Hintergrund, als Tina den Hörer abnahm und sich mit dem atemlosen Lispeln meldete, bei dem sich Dwayne alle Haare aufstellten. Der Mann im Hintergrund brüllte unentwegt – ach, wie er es hasste, Geld zu verlieren. »Ich muss mit Will sprechen«, sagte Dwayne.


    »Oh, Dwayne, er regt sich so auf. Ich bin mir sicher, dass er mit dir sprechen will.«


    Und so war es. Dwayne stand im Krankenhauskorridor am Münztelefon und musste sich jede Menge überflüssiges Gerede anhören. Schließlich unterbrach er Archibald. »Will, du kannst uns hier helfen.«


    Dies brachte den Redefluss ins Stocken. »Helfen? Wo?«


    »Ich bin im Krankenhaus bei Tom Carmody. Die Ärzte wollen nicht, dass er von der Polizei vernommen wird, aber seelsorgerische Betreuung müssen sie ihm gewähren. Also werden wir ihm die Fragen stellen.«


    »Fragen? An Tom?« Dwayne hörte förmlich, wie der Groschen fiel. »Dwayne! Glaubst du wirklich, der fiese kleine Perverse – du glaubst, es war er?«


    »Er gehört jedenfalls dazu. Komm her, Will.«


    


    In einem kleinen, kahlen Besprechungszimmer des Krankenhauses setzte Dwayne seinen Chef ins Bild, bevor sie gemeinsam zu Tom gingen. »Hör zu, Will: Wenn wir wütend werden oder ihm angst machen, werden wir nichts aus ihm herausquetschen.«


    »Ich würde ihm am liebsten die Eier zerquetschen, diesem niederträchtigen kleinen …« stieß Archibald hervor, doch dann gingen ihm die Worte aus, die zu gebrauchen er sich erlauben konnte.


    »Das ist die falsche Einstellung, Will«, sagte Dwayne geduldig. »Wir wollen alle Informationen, die Tom Carmody in seinem Kopf hat, und es gibt nur eine einzige Möglichkeit, an sie heranzukommen: Wir müssen da reingehen und die Vergebung aller Sünden predigen.«


    »Vergebung!« Archibald erstickte beinahe an diesem Wort. Sein stämmiger Hals über dem Hemdkragen rötete sich.


    »Scheiße, Will, das tust du doch die ganze Zeit vor einem Millionenpublikum. Dieses eine Mal tust du es eben vor einer einzigen Person. Verdammt, wir wollen das Geld zurück.«


    »Stimmt«, gab Archibald ihm recht. Er lehnte sich zurück und nickte. »Ich muss mich kurz einstimmen.«


    »Tu das.«


    Archibald saß mit halbgeschlossenen Augen da, und als er die Fingerspitzen aneinanderlegte, dachte Dwayne erstaunt, er wolle beten. Doch das tat er nicht. Er holte tief Luft, rang sich ein Lächeln ab, stand auf und sagte: »Na gut, Dwayne, dann wollen wir mal Balsam auf die Wunden dieses kleinen Scheißers streichen.«

  


  
    

    SECHS


    Tom Carmody lag in einem kleinen, kahlen Einzelzimmer des Krankenhauses auf dem Rücken in einem hohen, harten Bett. Er war verletzt, er war allein, und es ging ihm dreckig. Nun, seit er wusste, was für ein unglaublicher Idiot er war, versuchte er zu entscheiden, was er tun sollte: Selbstmord; Geständnis; Schweigen, gefolgt von einem der Buße gewidmeten Leben; Schweigen, gefolgt von Rache an –


    An wem? An wem sollte er sich rächen? Diese Frage brachte ihn wieder zurück zu dem Gedanken an Selbstmord. An wem sollte er sich rächen, wenn nicht an sich selbst?


    Mary. Ob sie wohl dachten, Mary hätte mit dem Raub zu tun? Nur weil sie befreundet waren? Weil er ihr erzählt hatte, dass … Nein, das würden sie nie von ihm erfahren! Nie würde ihr Name über seine Lippen kommen, niemals!


    Sein Kopf war verbunden, dichte weiße Mullbinden bedeckten seine Ohren und drückten sogar die Augenbrauen hinunter. Er fühlte sich, als wäre er in einen Kokon eingehüllt – alle Geräusche waren durch die Lagen von Baumwollstoff gedämpft. Warum hatte Grant so hart zugeschlagen? Warum hatte er überhaupt zugeschlagen?


    Natürlich würde die Polizei so wenigstens keinen Verdacht schöpfen, würde keinen Anlass haben anzunehmen, dass derjenige, den die Räuber so brutal niedergeschlagen hatten, in Wirklichkeit ein Komplize war. Wenn er also kein Geständnis ablegte …


    Er dachte immer wieder an Grant, der ihn bei ihrer ersten Begegnung mit seinen kalten Augen angesehen und gesagt hatte: »Wenn irgendwas schiefgeht, wird die Polizei Sie nicht nach Ihrem Motiv fragen.« Nein, das würde sie nicht.


    Aber er selbst konnte sich nach seinem Motiv fragen. Hatte er je erwartet, damit durchzukommen, oder war es von Anfang an sein unbewusster Wunsch gewesen, geschnappt zu werden? War je realistisch zu erwarten gewesen, dass er seine Hälfte der Beute bekommen würde? Wenn er nicht einmal wusste, wohin sie mit dem Geld fahren würden, wo er sie finden konnte? Er kannte Georges Namen, die der anderen waren vermutlich falsch. Wenn George weiterhin so tun wollte, als wäre er ein gesetzestreuer Bürger, und nächsten Monat tatsächlich zu seinem üblichen Termin beim Bewährungshelfer erschien, konnte er mit ihm Kontakt aufnehmen. Aber wie gut standen die Chancen?


    Doch was spielte das schon für eine Rolle? Durch einen Infusionsschlauch lief irgend etwas in eine Vene in der linken Armbeuge; wenn er sich umbringen wollte, konnte er das sicher irgendwie mit dieser Nadel da tun. Vielleicht war er sogar imstande aufzustehen und sich aus dem Fenster dort drüben zu stürzen.


    Warte, sagte er sich. Er versuchte, die Kontrolle über seine Gedanken zu behalten und gegen die Panik, die Angst, die Schuld anzukämpfen. Warte. Warte ab, was passiert.


    Und dann trat Archibald persönlich ein, gefolgt von Dwayne Thorsen. Als Tom Archibalds selbstgefälliges, fettes Gesicht sah – Thorsens kälteres, härteres Gesicht hinter dem von Archibald nahm er kaum wahr –, bestärkte ihn dieser Anblick in dem Entschluss, nichts zu sagen. Ich werde nichts zugeben, versprach er sich. Nichts.


    Es gab nur einen Stuhl – er hatte verchromte Beine und keine Armlehnen, und Sitzfläche und Lehne waren mit grünem Vinyl bezogen –, und natürlich nahm Archibald ihn sogleich in Beschlag und zog ihn zur rechten Seite des Betts, so dass er Tom bequem ins Gesicht sehen konnte. Sein eigenes Gesicht war eine Maske falschen Mitgefühls. Selbstverständlich war es falsch. Tom wusste, dass er William Archibalds zur Schau gestellten Gefühlsregungen nicht trauen konnte. Seine Skepsis brachte ihn jedoch nicht auf den Gedanken, hinter Archibalds Falschheit könnte irgend etwas anderes stecken als die gewöhnliche Unaufrichtigkeit, die das ganze Leben dieses Mannes bestimmte. Was Tom nicht ahnte: Diesmal diente die Täuschung dazu, die Tatsache zu verbergen, dass Archibald felsenfest von seiner Schuld überzeugt war.


    »Wie geht es Ihnen, Tom?« Salbungsvoll, einschmeichelnd, die Augen feucht vor Mitgefühl. Derweil lehnte sich Dwayne, sein Mann fürs Grobe, mit den Unterarmen auf das Fußteil des Betts, musterte Tom, als wäre er ein seltenes Tier im Zoo, und machte keinerlei Anstalten, etwas anderes zu zeigen als wie üblich kühle Gleichgültigkeit.


    »Mir geht’s nicht besonders«, sagte Tom und war überrascht, dass seine Stimme bebte. Er musste keine Schwäche vortäuschen. Keine Schwäche, keine Verwirrung. Nein, es war alles echt.


    »Dieser Kerl hat Sie wohl ziemlich böse erwischt«, sagte Archibald und nickte wissend und mit gespieltem Mitgefühl.


    »Ja, Sir.«


    »Da sieht man mal, was dabei herauskommt, wenn man mit so üblen Burschen zu tun hat«, sagte Archibald. Sein Gesicht und seine Stimme waren so routiniert teilnahmsvoll wie immer.


    Tom begriff das Gesagte nicht gleich, doch dann lief es ihm kalt den Rücken hinunter, als hätte sich dort plötzlich ein Eiszapfen gebildet. Seine Lippen zitterten. Tränen traten ihm in die Augen. »S-Sir?«


    »Wissen Sie, was ich glaube, Tom?« sagte Archibald und sah Tom an, als wäre dieser die größte Fernsehkamera, die je gebaut worden war. »Ich glaube, wir alle haben zuviel an das Geld gedacht. Sie und ich und Dwayne und alle anderen.«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Tom. Er bemühte sich, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen, musste aber die ganze Zeit Archibald anstarren wie ein Vogel die Schlange.


    Archibald überging Toms zaghaften Einwand. Mit einem theatralischen Seufzer fuhr er fort: »Ich will keinen von uns entschuldigen, Tom, nein, ganz bestimmt nicht. In dieser Sache haben wir alle uns schuldig gemacht. Ich hätte mehr Zeit darauf verwenden sollen, darüber zu sprechen, was Geld bewirken kann, und nicht immer nur sagen sollen, dass wir mehr davon brauchen.«


    Er ist ein Lügner, rief Tom sich ins Gedächtnis, er ist ein Lügner und ein Scharlatan, und er versucht bloß, mir seinen üblichen Mist zu verkaufen. Tom wusste, dass es so war, und er hatte recht und wusste, dass er recht hatte, aber dennoch erzeugten diese honigsüße Stimme und die glatten Worte einen Sog. Er klammerte sich an Nebensächliches, weil er es nicht wagte, an die Hauptsache zu denken. »Geld kann nie etwas Gutes bewirken«, sagte er.


    »Aber das stimmt nicht, Tom«, erwiderte Archibald, »und das ist der Punkt, wo ich gefehlt habe. Ich habe gefehlt, Tom. Ich habe Ihnen und den anderen Mitarbeitern Unrecht getan, ich habe jedem guten Menschen, der je sein Vertrauen in mich gesetzt hat, Unrecht getan. Weil ich immer nur nach Geld gefragt und es unterlassen habe, es verabsäumt habe zu sagen, wofür das Geld bestimmt ist.«


    »Es ist für Sie bestimmt«, sagte Tom und fand sich überraschend mutig, weil er diesem Mann die Stirn bot und ihm die Wahrheit wenigstens ein einziges Mal ins Gesicht sagte, ohne den Schlag abzumildern.


    »Nein, Tom, es ist für den Kreuzzug«, berichtigte Archibald ihn, doch sein Ton blieb sanft, und auf seinem Gesicht lag noch immer der Abglanz der frommen Denkungsart. »Das Fernsehen kostet uns ein Vermögen, Tom, aber wie sollten wir ohne das Fernsehen die Kinder Gottes erreichen? Und die Beratungen, die Versammlungen, all unsere Anstrengungen … Ich weiß zwar, dass einige der guten Werke, die wir tun, genaugenommen nicht im Dienst des Herrn geschehen, dass sie nicht zur Stärkung des Glaubens dienen, sondern eher in den Bereich der Sozialarbeit fallen, aber ich glaube, der Herr kann und wird uns unsere Suppenküchen und Schulspeisungen vergeben –«


    »Das Geld ist für Sie!« rief Tom. Er spürte, wie er in Archibalds Platitüden unterging, wie er in dieser falschen Frömmigkeit versank, wie seine eigenen Gewissheiten unter dem dickflüssigen Schlamm von Archibalds Philosophie begraben wurden. »Es ist alles nur für Sie! Der Rest ist bloß eine Schmierenkomödie, eine Tarnung!«


    Archibald seufzte – er war jetzt nicht so sehr Sünder, nein, man versündigte sich an ihm. Er lehnte sich auf dem kleinen Stuhl zurück und betrachtete Tom mit einem traurigen Blick, der die Bereitschaft zur Vergebung signalisierte, während er über das Gesagte nachdachte. Schließlich antwortete er: »Ich hatte schon vermutet, dass Sie so über unsere Mission denken, Tom, und ich bin froh, dass Sie Ihr Herz erleichtert und es ausgesprochen haben, damit wir es uns ansehen können.«


    »Es stimmt, und das wissen Sie.«


    Erneut ein Seufzer. »Und das ist wohl der Grund«, sagte Archibald, »warum Sie diesen Männern geholfen haben?«


    Eine massive Wand. Sie türmte sich vor Tom und seinem weiteren Lebensweg auf. Eine riesige, massive, undurchdringliche Wand, direkt vor ihm. Seine Kehle schmerzte, seine Augen schmerzten, als er sich seines Verlustes bewusst wurde. Er sah zu Dwayne Thorsen, der mit steinernem Gesicht dastand, und dann wieder zu Archibald. Sie warteten auf eine Antwort. Und auch er wartete auf seine eigene Antwort. Er und sie wollten wissen: Würde Tom lügen? Würde er an diesem Punkt, an diesem Wende- und Tiefpunkt seines Lebens lügen? Oder würde er die Wahrheit sagen?


    »Ja«, sagte Tom.


    Diesmal schien Archibalds langer Seufzer aufrichtiger und menschlicher zu sein, und sogar Dwayne veränderte kurz die Haltung, auch wenn sein Gesicht unbewegt blieb. Leichthin, als wäre es gar nicht wichtig, sagte Archibald: »Und wissen Sie, wo sie jetzt sind, Tom?«


    »Nein.«


    »Ach, Tom«, sagte Archibald. »Enttäuschen Sie mich jetzt nicht. Sie haben gerade begonnen, Ihr Herz zu öffnen – verschließen Sie es nicht gleich wieder.«


    »Ich weiß nicht, wo sie sind«, beharrte Tom. »Das ist die Wahrheit.«


    Archibald und Dwayne wechselten einen Blick. Tom wusste, dass sie einzuschätzen versuchten, ob dies tatsächlich die Wahrheit war, und er wusste auch, dass es Archibald letztlich vollkommen gleichgültig war, ob Tom all den Quatsch über die Verwendung des Geldes glaubte, all diesen nur der Wahrung des Gesichts dienenden Blödsinn über Suppenküchen und Beratungen und natürlich auch über seine eigene Arbeit mit ehemaligen Strafgefangenen. Was für ein Witz: die Arbeit mit ehemaligen Strafgefangenen. Was halten Sie jetzt von Ihren guten Werken, Reverend?


    Archibald wandte sich wieder zu Tom. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen bei Ihren Schwierigkeiten mit der Polizei zu helfen, Tom«, sagte er. »Und ich hoffe, dass Sie im Gegenzug –«


    Er wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Archibald sah stirnrunzelnd zu Dwayne, wobei die Maske der Menschenfreundlichkeit für einen Augenblick verrutschte. Dwayne ging lautlos zur Tür, öffnete sie, sprach kurz mit jemandem auf dem Korridor, nahm ein Stück Papier entgegen und schloss die Tür wieder.


    Er kehrte zum Bett zurück und überflog dabei das Blatt, das weiß und dünn war und sich an den Kanten einrollte. Die Anspannung war Archibalds Stimme nun doch anzumerken, als er sagte: »Was ist? Haben sie die Spitzbuben gefasst?«


    »Nein«, sagte Dwayne und hielt ihm das Papier hin. Als Archibald es entgegennahm, rollte es sich ein wie eine altertümliche Schriftrolle, so dass die Szene für einen Augenblick etwas Biblisches hatte.


    Archibald entrollte das Papier und las es. Das Blut wich aus seinem Gesicht. Dieses Entsetzen war nicht gespielt. Tom starrte auf die weichen, sauberen Hände, die das Papier hielten; er brannte innerlich vor Neugier und Angst und fragte sich, ob sie ihm den Inhalt der Nachricht mitteilen würden. Und dann sah Archibald ihn an, und aus seinen Augen sprach etwas Neues, Rätselhaftes. Mitgefühl? Echtes Mitgefühl?


    Er hielt Tom das zusammengerollte Papier hin und sagte: »Das sollten Sie lesen, Tom. Es tut mir wirklich sehr leid.«


    Was in Gottes Namen konnte das sein? Angst schnürte Tom die Kehle zu, als er das Papier zitternd entrollte. Es war ein Fax mit dem Briefkopf der Polizei von Memphis, adressiert an Detective Lewis Calavecci, und die Nachricht lautete:


    


    »Mary Quindero tot in ihrer Wohnung aufgefunden. Vorläufiges Ergebnis der gerichtsmedizinischen Untersuchung deutet auf Tod durch Ertrinken hin. Der Leichnam wurde in einem Kleiderschrank entdeckt. Wir erbitten weitere Einzelheiten hinsichtlich Ihres Interesses an dieser Person. Antwort erbeten an –«


    


    »NEIN!«


    »Es tut mir leid«, sagte Archibald, und diesmal klang er aufrichtig. »Haben Sie eine Ahnung, warum die das getan haben?«


    »Nein.« Tom machte eine unbestimmte Geste mit den Händen. Er konnte keinen Gedanken fassen. »Nein! Sie brauchten doch nicht … Sie wussten nicht mal von ihr, bis ich … Ich glaube nicht, dass sie wussten … Es gibt keinen Grund.«


    Beinahe flüsternd sagte Archibald: »Wer sind sie, Tom?«


    Tom ließ das Fax los. »Der eine heißt George Liss«, sagte er mit lebloser, tonloser Stimme. »Ich hab ihn als Bewährungshelfer kennengelernt …«


    


    Gegen Mitternacht verhinderte eine der Nachtschwestern Toms Selbstmordversuch. Er hatte versucht, sich die Pulsadern mit der Infusionsnadel zu öffnen. Es war ein untaugliches Werkzeug, das nur ein paar tiefe Kratzer machte, hässlich und schmerzhaft, aber keineswegs tödlich.


    Ein Bereitschaftsarzt wurde geholt, der die Wunden reinigte und verband. Den Rest der Nacht verbrachte Tom angebunden im Bett, entsetzlich wach. Er musste die ganze Zeit an Mary und die Leute denken, die sie umgebracht hatten. Warum? Warum?


    George Liss. Bitte, lieber Gott, mach, dass sie ihn finden. Mach, dass sie George Liss finden.

  


  
    

    SIEBEN


    Als George Liss über den dunklen Parkplatz rannte, rechnete er damit, jeden Augenblick eine Ladung Schrot in den Rücken zu bekommen. Er wusste nicht, warum es schiefgegangen war, warum Parker und Mackey jetzt nicht tot waren und er die vierhunderttausend Dollar nicht hatte, aber er war kein Mann, der sich lange mit Dingen beschäftigte, die der Vergangenheit angehörten. Im Augenblick ging es nur darum zu rennen, und zwar so schnell wie möglich. Er hielt sich geduckt, um ein weniger auffälliges Ziel abzugeben, aber er rechnete bei jedem Schritt mit einem Schuss.


    Doch es kam keiner. Liss vermied es, zu den Lichtern am Eingang des Parkplatzes zu laufen, wo er deutlich zu sehen gewesen wäre, sondern hielt auf den im Dunkel liegenden Zaun zu, und erst als er diesen erreicht hatte, ohne Schrotkugeln abgekriegt oder auch nur einen Schuss gehört zu haben, begann er zu glauben, dass er noch am Leben war. Es gab viel zu tun.


    Gebückt trottete Liss am Zaun entlang und verlangsamte sein Tempo, als er zur hellbeleuchteten Einfahrt kam. Er sah sich um, kam zu dem Schluss, dass niemand in der Nähe war, dass niemand die Einfahrt beobachtete und er sich keine Sorgen zu machen brauchte, jedenfalls nicht hier und jetzt, und so rannte er hinaus auf die Straße.


    Und nun? Er wollte noch immer das Geld, das war schließlich der Zweck der Aktion gewesen, doch jetzt waren Parker und Mackey gewarnt, und das machte die Sache schwieriger. Und im Augenblick war es gefährlich, allein, unbewaffnet und ohne einleuchtenden Grund in dieser Stadt herumzuspazieren. Polizeistreifen würden diese Gegend die ganze Nacht unsicher machen. Er musste sich irgendwie verstecken.


    Was waren die Möglichkeiten? Er konnte nicht zum Motel, wo Brenda und der Kombi waren, denn Mackey würde sie anrufen und warnen. Und wenn er zu dem leeren Haus ging, wo sie die Beute verstecken wollten, sobald sie den Container verlassen hatten, würden irgendwann Parker und Mackey dort auftauchen, bewaffnet und auf alles gefasst.


    Aber wenn er sich jetzt in einer Gasse oder einem geparkten Wagen versteckte, würden Parker und Mackey einen anderen Ort finden, wo sie in Ruhe abwarten konnten, bis die Lage sich beruhigt hatte, und er würde nie an das Geld herankommen. Es musste eine Möglichkeit geben, nicht aufzufallen und dennoch ein Auge auf die Seesäcke und ihren Inhalt zu haben.


    Gegenüber dem Parkplatz standen alte, zweistöckige Reihenhäuser – unten kleine Läden, oben Wohnungen. Ein Schuster, ein Lebensmittelgeschäft, eine Reinigung. Türen und Schaufenster waren mit schweren Gittern verschlossen. Auch die Fenster der Wohnungen waren dunkel. Gab es da irgend etwas, was ihm von Nutzen sein könnte?


    Am Bordstein stand eine beinahe volle Abfalltonne. Liss zog eine Zeitung heraus, faltete sie zusammen und klemmte sie sich unter den linken Arm. Jetzt war er ein Arbeiter von der Nachtschicht auf dem Weg nach Hause.


    Scheinwerfer näherten sich. Liss drehte sich um und ging zielstrebig in die andere Richtung, weder verstohlen noch auffällig schnell. Zwei Wagen, Privatwagen, fuhren vorbei, ein weiterer kam ihm entgegen. An der nächsten Ecke bog er von der Straße ab, die am Parkplatz entlangführte, und als er am letzten Haus in der Reihe vorbeiging, sah er, dass es auf der Rückseite einen Hof hatte – alle Häuser hatten einen Hof, der von der Gasse dahinter durch einen zweieinhalb Meter hohen Zaun aus senkrechten, oben spitz zugesägten Brettern getrennt war.


    Gab es auch eine Tür? Ja – eine schlichte, schmale Tür aus den gleichen Brettern, die auf der Innenseite vermutlich mit Querbrettern versehen waren. In das Holz war ein rundes Sicherheitsschloss eingelassen. Kein Griff.


    Liss blickte sich um: niemand zu sehen. Er ließ die Zeitung fallen, hob das rechte Bein und trat mit dem Absatz seines Schuhs kräftig gegen das Schloss. Die Tür flog mit einem lauten Krachen auf. Liss schlüpfte hindurch, schloss die Tür wieder und lehnte sich dagegen. Er sah sich um. Die Straßenlaterne an der Ecke beleuchtete einen unordentlichen, ungepflegten Hof, in dem jede Menge Schrott herumlag. Ein zweiter, nur einen Meter fünfzig hoher Zaun im selben Stil trennte ihn vom Hof des Nachbargrundstücks. An der Rückseite des Hauses führte eine Außentreppe aus Metall zu einer Tür im ersten Stock. Die Hintertür des Ladens im Erdgeschoss befand sich unter dieser Treppe.


    Liss bahnte sich einen Weg durch den Schrott hindurch zu diesem anderen Zaun und musterte die Reihe der Hinterhöfe. Einige wirkten gepflegter als dieser, andere ebenso verwahrlost. Ein paar hatte man in ordentliche kleine Gärten verwandelt, mit Gartenmöbeln, die in Sitzgruppen arrangiert waren, und fast alle waren mit einem Zaun abgetrennt. Jedes Haus verfügte über eine Außentreppe in den ersten Stock. Alle Fenster waren dunkel, und je weiter man zur Mitte des Blocks kam, desto mehr verdichtete sich die Dunkelheit.


    Liss stieg über vier Zäune – auf der Suche nach dem Hof, in dem am wenigsten auf irgendwelche Aktivitäten hindeutete, der weder Garten noch Schrottplatz war und eine leerstehende Wohnung oder einen Besitzer anzeigte, der das Haus nicht verließ. Als er den richtigen gefunden hatte, ging er leise die Treppe hinauf in den ersten Stock und öffnete die Tür ebenso leise mit einer Kreditkarte.


    Er war in einer Küche, klein und altmodisch, seit sicher dreißig Jahren nicht mehr renoviert. Es gab nur sehr wenig Licht, gerade genug, um zu sehen, dass alles ordentlich und gepflegt war. Er öffnete den kleinen alten Kühlschrank mit den gerundeten Kanten und stellte fest, dass er nur kleine Mengen enthielt: Milch, Orangensaft, ein paar Eier, winzige Essensreste in Plastikdosen. Hier lebte jemand ganz allein. Gut.


    Die Tür des Kühlschranks war nur wenige Sekunden geöffnet gewesen, doch das Licht der Innenbeleuchtung hatte ihn geblendet, so dass er für einige Sekunden nichts sehen konnte. Geduldig blieb er mitten im Raum stehen und wartete, eine Hand auf die Kühlschranktür gelegt, bis er wieder Umrisse erkennen konnte. Dann ging er weiter, in die tiefere Dunkelheit der Türöffnung am anderen Ende der Küche.


    Hier konnte er gar nichts mehr sehen. Ganz langsam und so leise wie möglich schlich er voran, die Arme seitwärts und nach vorn ausgestreckt. Er befand sich in einem kurzen Flur mit zwei geschlossenen, einander gegenüberliegenden Türen in der Mitte. Etwas weiter stieß sein tastender rechter Fuß gegen eine Türschwelle. Er hielt inne, strich mit der Hand über den Rahmen und das Holz der geschlossenen Tür und fand den alten, facettierten Glasknauf. Er drehte ihn so langsam und vorsichtig, als wäre es der Griff eines Safes im Hinterzimmer eines Ladens, in dem noch Kundenbetrieb herrschte, und als er das leise Klicken hörte, schob er die Tür langsam auf.


    Licht, schwaches, diffuses graues Licht fiel durch zwei rechteckige Fenster. Dies war das kleine Wohnzimmer, das auf die Straße ging. Liss trat durch die Türöffnung, wobei er den Knauf festhielt, und griff mit der anderen Hand nach dem Knauf auf der Innenseite. Er hielt ihn fest, während er lautlos die Tür schloss, und sah sich um.


    Ein spärlich möbliertes Wohnzimmer. Zwei durchgesessene Sessel, an jedem Fenster einer. Ein kleiner Fernseher auf einem niedrigen Holzkasten. Ein paar Beistelltische und Lampen. Eine Wand war ganz leer – dort hatte sicher ein Sofa gestanden.


    Liss ging durch den Raum und sah zu einem der Fenster hinaus, gerade rechtzeitig, um einen Wagen von der Straße auf den Parkplatz gegenüber einbiegen zu sehen. Brenda? Nein, es war nicht der Kombi. Liss setzte sich auf die Armlehne des Sessels hinter ihm und beobachtete den Wagen mit zusammengekniffenen Augen. Wer saß darin? Was wollten die hier?


    Der Wagen fuhr langsam auf dem Parkplatz herum, und Liss zuckte beinahe zusammen, als er neben dem Container hielt. Zwei Leute stiegen aus und machten sich an dem Container zu schaffen. Das gefiel ihm nicht – er wollte nicht, dass irgend jemand in die Nähe seines Geldes kam. Das ist mein Geld, dachte er. Haut ab.


    »Wer ist da?«


    Liss erhob sich automatisch. Es war die Stimme eines alten Mannes, und sie klang verdrießlich. So lautlos wie eine Katze verschwand Liss vom Fenster.


    »Wer ist da? Ich hab doch was gehört!«


    Liss schlich an der leeren Wand entlang und zur Tür, so dass er hinter ihr stand, wenn sie geöffnet wurde.


    »Kommen Sie raus! Ich hab eine Pistole!«


    Ach, tatsächlich? dachte Liss. Gut – ich brauche nämlich eine.


    Der Türknauf knarzte. »Ich warne Sie! Ich komme jetzt rein!«


    Jetzt mach schon und bring’s hinter dich, dachte Liss.


    Die Tür ging auf. Liss drückte sich in den Winkel und hielt den Blick auf das graue Rechteck des Fensters neben der dunklen, senkrechten Türkante gerichtet. Als dort eine Gestalt erschien, schlug Liss mit der Handkante zu und traf den Mann zwischen Hals und Schulter. Der Mann schrie auf, und Liss sprang hinter der Tür hervor, schlug auf die schemenhafte Gestalt ein und traf dreimal, bevor sie zu Boden ging.


    Lichtschalter. Müsste neben der Tür sein, auf derselben Seite wie der Türknauf. Ja. Liss schaltete das Licht ein. Eine Deckenlampe leuchtete auf, deren Glühbirne diskret hinter einer runden rosaroten Glasschale verborgen war.


    Der reglose alte Mann auf dem Boden blutete leicht aus Mund und Nase. Er trug einen grauen Pyjama, einen dicken rotbraunen Bademantel und dunkelblaue Pantoffeln. Liss drehte ihn auf den Rücken, tastete ihn ab und suchte auf dem Boden ringsum. Keine Pistole. Der alte Saftsack hatte gelogen.


    Liss schaltete das Licht aus und eilte zurück zum Fenster, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie dieser verdammte Wagen wieder über den Parkplatz fuhr, so langsam und zögernd wie zuvor. Dann bog er auf die Straße ein und verschwand.


    Gut, dachte Liss. Ich weiß zwar nicht, wer ihr seid, aber ihr solltet euch lieber raushalten.

  


  
    

    ACHT


    Zack saß noch immer am Steuer. Er verließ den Parkplatz und fuhr die ausgestorbene Straße entlang. »Alles für die Katz«, sagte Ralph. »Alles für nichts und wieder nichts.«


    »Wir geben nicht auf«, sagte Zack. Seit die Frau in dem Kombi ihn abgehängt hatte, gab er sich nicht mehr so großspurig, sondern war dafür ziemlich mürrisch, aber noch genauso entschlossen.


    Als sie aus dem Motel gekommen und zielstrebig zum Wagen gegangen war, hatten die drei sich aufgesetzt, sogar Woody, der seit Stunden schmollte. Anfangs hatte ihnen gefallen, dass sie es eilig zu haben schien und etwas zu schnell fuhr. Das bedeutete, dass Schwung in die Sache kam, dass endlich etwas passierte.


    Sie hatten im Radio von dem Raub gehört – eine halbe Million! – und wussten, dass die Räuber unerkannt entkommen waren. Sie liefen noch immer frei herum. Und diese Frau in dem Kombi würde sie geradewegs zu ihnen führen.


    Doch leider tat sie das nicht. »Scheiße«, sagte Zack irgendwann. »Sie hat was gemerkt.«


    »Verdammt«, sagte Woody. »Ich wusste doch, dass was schiefgeht.« Sein kurzes Stimmungshoch war schon wieder vorüber.


    Ralph beugte sich wieder vor und legte die Arme auf die Lehnen der Vordersitze. »Vielleicht hat sie ja doch nichts gemerkt«, sagte er. »Woher willst du das überhaupt wissen?«


    »An diesem Block sind wir schon mal vorbeigefahren«, sagte Zack wütend und genervt, »und da vorn abgebogen.«


    Einen halben Block vor ihnen fuhr die Frau sehr schnell und abrupt nach rechts in eine Seitenstraße, so dass der schwere Kombi sich stark nach links neigte. Zack fuhr so schnell er konnte, allerdings nicht ganz so schnell wie die Frau, und als sie ebenfalls in der Seitenstraße waren, kam ihnen, es war nicht zu fassen, der Kombi entgegen!


    Wie hatte sie das gemacht? Sie war scharf rechts abgebogen und hatte auf der unglaublich engen Straße sofort gewendet. Alle drei starrten sie an, doch sie tat, als wären sie gar nicht vorhanden. Eine gutaussehende Frau, das Gesicht in das dramatische Rot der Armaturenbeleuchtung getaucht, das Kinn entschlossen gereckt, den Blick starr geradeaus gerichtet, während sie vorbeiraste.


    Ralph drehte sich um und sah ihr durch die Heckscheibe nach. Sie jagte in so hohem Tempo, dass die Reifen Schleuderspuren auf dem Asphalt hinterließen, nach links um die Ecke, zurück dorthin, woher sie gekommen waren. Und als Zack endlich gewendet und sie die Kreuzung erreicht hatten, war sie natürlich längst verschwunden.


    Dennoch fuhr Zack weiter in die Richtung, in der er sie vermutete, und sie stritten sich darüber, was das Manöver zu bedeuten hatte und was sie jetzt tun sollten. »Da wird nichts mehr draus«, sagte Woody immer wieder. »Alles geht schief und wird immer schlimmer. Wir hätten uns nie darauf einlassen sollen – wir sind eben Versager, das ist alles. Versager.«


    »Halt’s Maul.« Zack umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er biss die Zähne zusammen, die Adern an seinem Hals traten hervor – er sah aus, als würde er gleich explodieren. Doch er schrie nicht. »Halt’s Maul, halt’s Maul, halt’s Maul.« Leise, ruhig, aber mit so viel Nachdruck, dass Woody auf dem Beifahrersitz zu einem düster brütenden Klumpen zusammensackte.


    »Scheiße, Zack«, sagte Ralph, »wir haben sie verloren. Ich meine, sie ist weg.«


    »Dann werden wir sie eben wiederfinden.«


    »Wie?«


    »Beim Stadion. Da wollte sie hin, als sie uns bemerkt hat. Also fahren wir dahin.«


    Also fuhren sie dorthin, aber auch das brachte nichts. Dort war niemand, alles war dunkel und verschlossen. Der Parkplatz war leer bis auf einen Baucontainer am hinteren Ende, und auch der war abgeschlossen und leer. Nichts, niemand. Keine Spur aus Brotbröckchen. Schließlich blieb ihnen nichts anderes übrig, als wieder wegzufahren. Über dem Wagen hing eine schwere graue Wolke aus Depression.


    »Was haben wir getan?« murmelte Woody, der vor Selbstmitleid den Tränen nahe war. »Was haben wir getan – für nichts und wieder nichts?«


    »Halt’s Maul, Woody.«


    »Was haben wir getan, was haben wir getan?«


    Ralph sah ihn stirnrunzelnd von der Seite an. »Wovon redest du?«


    »Er redet davon«, knurrte Zack, »was für ein Arschloch er ist. Es ist noch nicht vorbei, kapiert? Wir sind hier noch nicht fertig.«


    »Zack, wir wissen nicht, wo sie sind«, sagte Ralph. »Wenn die Bullen sie nicht finden, wie sollen wir sie dann finden?«


    »Gepäck«, sagte Zack.


    Woody war noch immer tief in seinem eigenen Elend versunken, aber Ralph biss an. »Gepäck?«


    »Als sie aus dem Motelzimmer gekommen ist, hatte sie kein Gepäck dabei«, sagte Zack. »Die anderen auch nicht. Nur die Seesäcke, und die brauchten sie für den Überfall. Das haben wir doch in den Nachrichten gehört. Sie haben ihr Gepäck nicht mitgenommen, also müssen sie noch mal zurück ins Motel.«


    Ralph spürte, wie wieder Hoffnung in ihm aufstieg, und selbst Woody blickte auf. »Also zurück zum Motel!« sagte Ralph.


    »Sie fahren dorthin«, sagte Zack absolut überzeugt. »Und wir ebenfalls.«


    


    Derselbe Parkplatz. Die Pizzeria war geschlossen, aber sie fanden eine andere und bezogen wieder ihren Posten, aßen und warteten. Die Fenster von Zimmer 16 und 17 waren dunkel. Davor parkte kein Wagen. Sie waren noch nicht zurück.


    Nach einer Weile sagte Ralph: »Vielleicht verstecken sie die Beute. Vielleicht machen sie das als erstes, damit die Bullen das Geld nicht finden, wenn sie angehalten werden.«


    »Das macht nichts«, sagte Zack.


    »Aber vielleicht haben sie es nicht dabei«, sagte Ralph, weil Zack es einfach nicht zu kapieren schien.


    »Das macht nichts«, wiederholte Zack. »Wenn sie’s nicht dabeihaben, werden sie uns eben sagen, wo es ist. Okay?« Er zog das Springmesser aus der Tasche, ließ es aufschnappen und knallte es auf das Armaturenbrett, wo es schon vorher gelegen hatte. »Damit, okay? Wenn wir damit fragen, werden sie’s uns schon sagen.«


    Ralph sah das Messer an, dessen Klinge im Licht einer nahen Straßenlaterne blitzte. Ein plötzlicher Gedanke beunruhigte ihn. Er leckte sich über die Lippen und sagte: »Zack? Damit habt ihr aber nicht Mary gefragt, oder?«


    Woody machte tief in der Kehle ein leises Geräusch. Um es zu übertönen, sagte Zack laut: »Natürlich nicht! Herrgott, Ralph, wir haben sie nicht aufgeschlitzt, okay? Ich hab die Klinge nicht mal rausgeholt, Herrgott noch mal.«


    »Okay«, sagte Ralph. »Okay.«


    Zack warf Woody einen genervten, warnenden Blick zu und schaltete das Radio ein. »Lasst uns zur Abwechslung mal was Gutes hören.«


    Es war eine Top-40s-Sendung, unterbrochen von Nachrichten. Immer wieder war die Rede von den drei Räubern und der halben Million und davon, dass die Verbrecher noch immer auf der Flucht waren, aber diese drei merkten nichts. Sie warteten auf dem Parkplatz, von der Straße aus gut sichtbar – drei männliche Personen in einem Wagen mit Nummernschildern aus einem anderen Bundesstaat, die in den Radionachrichten hörten, dass jeder Polizist im Umkreis von fünfhundert Kilometern Ausschau nach drei Räubern hielt – und merkten gar nichts. Sie merkten erst etwas, als ungefähr zwölf Millionen Watt Scheinwerferlicht aus allen Richtungen des Universums auf sie herabstrahlten, darunter auch von einem Hubschrauber über ihnen.


    »Herrgott!« rief Zack, geblendet von all dem Licht, und hätte den fatalen Fehler begangen, den Zündschlüssel zu drehen, wenn Ralph nicht schlauerweise »Nein!« gerufen und ihn am Ellbogen festgehalten hätte.


    Sie saßen in dem Wagen auf dem leeren Parkplatz, von den Lichtstrahlen aufgespießt wie Käfer auf einer Papptafel, und draußen bewegten sich Schatten. Bullen, bis an die Zähne bewaffnet, schoben sich durch das Licht wie durch dichten Nebel und bewegten sich vorsichtig in ihre Richtung.


    »Ihr da im Wagen!« Eine gewaltig verstärkte Stimme, die von überall her zu kommen schien. »Keine Bewegung! Keiner rührt sich!«


    Woody brach in Tränen aus. »Ich glaub das nicht!« sagte Zack, und es war nicht ganz klar, ob es um das plötzliche Auftauchen der Polizei oder um Woodys Tränenausbruch ging.


    Verwundert über seine eigene Geistesgegenwart, beugte Ralph sich ein paar Zentimeter weiter vor und sagte: »Wir haben gegen kein Gesetz verstoßen. Wir sind unterwegs zur Küste und haben hier gehalten, um eine Pizza zu essen und uns ein bisschen auszuruhen.«


    »Genau genau genau«, sagte Zack. Er blinzelte wie verrückt, und seine Finger auf dem Lenkrad zuckten.


    Ein Bulle war mutiger als die anderen. Er trat an Zacks Tür, öffnete sie und ging zwei Schritte zurück. Er hatte eine Schrotflinte – eine Scheißschrotflinte, verdammt! – im Anschlag, und was er sagte, war lächerlich: »Sir, würden Sie bitte aussteigen?« Sir!


    »Haben wir irgendwas falsch gemacht, Officer?« fragte Zack, und seine Stimme klang viel jünger und kleinlauter als sonst.


    »Steigen Sie bitte einfach aus dem Wagen, Sir.«


    Also stieg Zack aus, ein bisschen zittrig vor Nervosität, und der Bulle setzte die entsetzliche, groteske Parodie höflichen Verhaltens fort, indem er um seinen Ausweis bat. Im Wagen sank Woody jammernd an der Beifahrertür in sich zusammen, während Ralph unwillkürlich auf das Springmesser starrte, das auf dem Armaturenbrett lag und in all dem Licht so groß wie ein Bajonett wirkte.


    Zacks Führerschein wurde an einen anderen Polizisten weitergereicht, und dann näherten sich weitere, ebenfalls schwerbewaffnete Polizisten dem Wagen und forderten Woody und Ralph auf, auszusteigen, was die beiden auch taten. Woody weinte jetzt nicht mehr, sondern stand nur da und zitterte wie ein Pferd auf dem Weg zur Hundefutterfabrik. Ralph dagegen sah sich trotz allem um und versuchte, etwas zu erkennen.


    Weitere Sirs, weitere Bitten um Ausweise, weitere Führerscheine, die in die Dunkelheit hinter all dem Licht gereicht wurden. Dann die Durchsuchung. Würden Sie sich bitte zum Wagen umdrehen, Sir? Würden Sie bitte die Hände auf das Wagendach legen, Sir? Würden Sie bitte einen Schritt zurücktreten, Sir? Weiter auseinander, Sir. Vielen Dank, Sir.


    Sie wurden abgetastet. Nichts. Sie durften sich wieder normal hinstellen und fühlten sich ein bisschen besser. Gott sei Dank waren die beiden Pistolen in den Reisetaschen im Kofferraum.


    »Würden Sie bitte den Kofferraum öffnen, Sir?«


    Sie starrten einander an – sie waren ertappt, geliefert –, und in diesem Augenblick trat ein weiterer Bulle aus der Dunkelheit ins Licht und sagte: »Wer von euch ist Quindero?«


    Das war eine Ablenkung von der Frage nach dem Kofferraum. Aber war das gut oder schlecht? »Ich«, sagte Ralph und hob wie ein Schuljunge die Hand. »Ralph Quindero.«


    Der Polizist war etwas älter als die anderen, und er trug weder eine Uniform noch hatte er eine Waffe in der Hand. Es war schwierig, etwas zu erkennen, denn bei dem grellen Licht sah man weder die Gesichtszüge noch die Miene der einzelnen Männer, aber dennoch hatte Ralph das Gefühl, dass es in diesem Gesicht nicht viel gab, was er mögen konnte. Der Zivilbulle sagte mit gleichmütiger Stimme: »Sie sind aus Memphis?«


    »Ja, Sir.«


    »Kennen Sie eine Mary Quindero?«


    Woody machte das seltsamste Geräusch, das Ralph je gehört hatte: Es klang, als würde eine Fliegengittertür zertrümmert oder so ähnlich. Ralph sah ihn an, während Woody sich mit hängenden Armen auf die Knie sinken ließ. Was war hier los?


    »Sir? Kennen Sie eine Mary Quindero?«


    »Sie ist meine Schwester«, sagte Ralph. »Was ist mit ihr?«


    Der Zivilbulle wandte sich an die Uniformierten. »Nehmt sie mit«, sagte er und verschwand in der Dunkelheit, und Woody begann zu winseln wie ein Hund, wenn jemand gestorben ist.

  


  
    

    NEUN


    Dwayne war in Archibalds Suite und wartete. Eigentlich wollte er nicht dort sein, doch hätte er in seinem eigenen Zimmer gewartet, dann hätte Archibald alle fünf Minuten angerufen, und darum war es besser, hier zu sein und die Annehmlichkeiten dieser Suite zu genießen. Er hatte Calavecci diese Telefnonnummer gegeben und ihm gesagt, er solle sich melden, wenn es etwas Neues gab, auch wenn das bedeutete, dass er Tina ertragen musste, die ununterbrochen in einem engen Kleid auf und ab ging wie eine Straßennutte und dabei ihre strammen Beine zeigte.


    Auch Archibald ging auf und ab, blieb aber gelegentlich stehen, um das Telefon anzustarren, als hätte es ihn irgendwie im Stich gelassen. »Warum rufen die nicht an?«


    »Weil es nichts zu berichten gibt«, vermutete Dwayne.


    Tinas Stimme triefte von Mitgefühl, als sie sagte: »Wie wär’s mit einer Massage, Will? Komm mit ins Schlafzimmer, dann massiere ich dich ein bisschen.«


    Dwayne wusste nur zu gut, was sie damit meinte, aber Archibald war vom Verlust des Geldes zu sehr in Anspruch genommen, um auf das Angebot seiner Dirne einzugehen. »Nein, ich kann keinen klaren Gedanken fassen«, sagte er. »Leg du dich hin, Tina, ich komme später nach.«


    »Nein, ich will bei dir warten«, sagte sie.


    Was war das hier? In mancherlei Hinsicht wirkte es wie eine Totenwache: Man saß herum und war höflich, weil es einen Todesfall in der Familie gegeben hatte. Nein, mehr noch: Es war, als wäre das Geld nicht gestohlen, sondern entführt worden, als warteten sie darauf, dass die Entführer sich meldeten und die Bedingungen für die Rückgabe diktierten.


    Als das Telefon endlich gegen drei Uhr morgens läutete, schien es zunächst, als würde niemand den Hörer abnehmen. Archibald und Tina hielten im Auf-und-ab-Gehen inne und starrten den Apparat an, der auf einem runden Tischchen neben dem Sofa stand. Dwayne saß am anderen Ende des Sofas und sah ebenfalls zum Telefon, griff aber nicht danach, denn dies war schließlich nicht seine Suite. Dann wurde ihm bewusst, dass Archibald ihm, dem Profi, den Vortritt ließ, während er Archibald den Vortritt lassen wollte. Sobald er das verstanden hatte, langte Dwayne hinüber zum anderen Ende des Sofas, nahm den Hörer und sagte: »Thorsen.«


    »Calavecci. Wollen Sie in der Broad Street vorbeischauen?« So nannte man hier das Polizeipräsidium, ein großes Gebäude aus Kalksteinblöcken, das aus der Zeit der Gewerkschaftskämpfe in den zwanziger Jahren stammte.


    »Haben Sie sie?«


    »Nein«, sagte Calavecci, »tut mir leid. Aber etwas anderes. Sehr interessant.«


    »Bin gleich da«, sagte Dwayne, aber natürlich musste er Archibald dieses einminütige Telefongespräch erst zehn Minuten lang erklären, bevor er sich auf den Weg machen konnte.


    


    Calavecci erwartete ihn in einem kleinen, kahlen Büro, das aussah, als sei derjenige, der bisher hier gesessen hatte, kürzlich gefeuert worden, das aber eigentlich niemandem gehörte. Es war ein Besprechungs- und Verhörraum mit einem zusätzlichen Stuhl in der Ecke für die Stenografin, die das Geständnis mitschrieb, und einem Telefon auf dem Tisch, mit dem man die Stenografin anrufen konnte.


    Calavecci und Dwayne setzten sich einander gegenüber an den Tisch. Sie fühlten sich wohl in diesem Raum. »Wir konnten unser Glück nicht fassen, und darum war’s dann auch kein so großes Glück«, sagte Calavecci. »Drei weiße männliche Personen in einem Wagen mit Nummernschild aus Tennessee, wo Sie und der Reverend herstammen, und dieser Wagen stand stundenlang auf dem Parkplatz eines Gebäudes voller Büros und Praxen, die über Nacht geschlossen sind.«


    »Die Zahl ist richtig«, sagte Dwayne.


    »Aber die Männer sind die falschen.« Calavecci grinste und zuckte die Schultern. »Aber trotzdem interessant. Dieser Tom Carmody –«


    »Der Insider.«


    »Der Clown«, bestätigte Calavecci. »Seine Freundin Mary Quindero ist ertrunken in einem Kleiderschrank gefunden worden. Ziemlich ungewöhnlicher Tod.«


    Dwayne übte sich in Geduld. »Stimmt.«


    »Einer der drei Typen aus Tennessee ist ihr Bruder Ralph.«


    »Aha«, sagte Dwayne. Er hatte verstanden. »Tom redet mit George Liss, und der redet mit ein paar Freunden – da haben wir unsere Räuber. Dann redet Tom mit Mary Quindero, und die redet mit ihrem Bruder Ralph, der redet wiederum mit ein paar von seinen Freunden – und die beschließen, die Räuber zu berauben.«


    »Die schiere Menge der Arschlöcher auf dieser Welt hört nicht auf, mich zu faszinieren«, sagte Calavecci. »Sie wollen einen ahnungslosen Clown, der die ganze Sache versaut? Kein Problem.«


    »Aber die Schwester ist tot«, sagte Dwayne. »Wie passt das da rein?«


    »Die anderen beiden«, sagte Calavecci, »Isaac Flynn und Robert Kellman –«


    »Isaac Flynn?«


    Calavecci zuckte die Schultern. »So steht’s in seinem Führerschein. Vor zwanzig, fünfundzwanzig Jahren haben die Leute ihren Kindern alle möglichen Namen gegeben, als wären es irgendwelche Frühstücksflocken. Jedenfalls haben diese beiden, Flynn und Kellman, die Schwester in die Mangel genommen, weil sie nichts mehr sagen wollte, als sie gemerkt hat, was ihr Bruder vorhatte. Und natürlich haben sie’s gründlich vermasselt.«


    Dwayne schüttelte den Kopf. Da war was, was er nicht verstand. »Die haben seine Schwester umgebracht, und er hat weiter mitgemacht?«


    »Er wusste nichts davon. Er weiß auch jetzt nichts.« Calavecci grinste wölfisch. »Ich dachte, Sie wären vielleicht gern dabei, wenn er es erfährt. Mal sehen, was sich daraus ergibt.«


    Er ist gemeiner als ich, dachte Dwayne – ein Gedanke, den er nicht oft hatte und bei dem ihm etwas unbehaglich war. Aber wenn das ein Test sein sollte, würde er ihn mühelos bestehen. »Könnte interessant werden«, sagte er.


    


    Ralph Quindero war in etwa das, was Dwayne sich vorgestellt hatte: eine Witzfigur ohne Witz, ein trauriges Würstchen, das immer zur falschen Zeit am falschen Ort sein würde. Dessen Intelligenz gerade ausreichte, um in Schwierigkeiten zu geraten.


    Was machte man mit solchen Leuten? In seiner Zeit bei den Marines hatte Dwayne mit einigen davon zu tun gehabt, und sie waren ein echtes Problem gewesen. Sie waren nicht bösartig oder gemein, sie waren bloß geborene Versager, die dauernd Mist bauten und dabei alle in ihrem Umkreis in Gefahr brachten. Die einzige Hoffnung war ein Krieg: Dann schickte man sie auf Patrouille, bis sie nicht mehr zurückkehrten.


    Doch ein Krieg würde Ralph Quindero nicht mehr helfen. Er kam, begleitet von einem Polizisten, in das Vernehmungszimmer geschlurft, wo Calavecci ihn anwies, sich auf den Stuhl zu setzen, von dem Dwayne soeben aufgestanden war, um als Beobachter in der Ecke auf dem Stuhl der Stenografin Platz zu nehmen. Quindero warf ihm einen neugierigen Blick zu, doch Calavecci war offensichtlich derjenige, der das Sagen hatte, und Quindero tat, was Clowns seines Schlages immer taten, wenn es zu spät war: höflich sein. Kooperativ sein. Sich einschmeicheln.


    Als Calavecci und Quindero einander gegenüber am Tisch saßen, während Dwayne von der Ecke aus zusah und der uniformierte Polizist an der Tür lehnte, sagte Calavecci: »Tja, Ralph, Sie sind ein richtiger Glückspilz.«


    Quindero machte zu Recht ein verwirrtes Gesicht. »Tatsächlich?«


    »Absolut«, sagte Calavecci. »Was liegt gegen Sie vor? Pizza essen auf einem Parkplatz? Das ist kein Verbrechen.«


    Quinderos krummer Rücken streckte sich ein wenig – die Hoffnung richtete ihn auf. »Stimmt«, sagte er, und seine Stimme klang fast ehrfurchtsvoll.


    »Da wären natürlich noch die Pistolen im Kofferraum«, sagte Calavecci. »Aber die gehören nicht Ihnen, hab ich recht?«


    »Nein, Sir. Die gehören mir nicht.«


    »Ebenso der Wagen. Der gehört Zack, also sind die Waffen sein Problem.«


    »Ja, Sir!«


    »Natürlich«, sagte Calavecci, »strenggenommen …« Er hielt inne und grinste. Es war ein gemeines, verschlagenes kleines Grinsen.


    Die Hoffnung geriet ins Straucheln. Quindero rutschte auf dem Stuhl herum. »Strenggenommen?«


    »Na ja«, sagte Calavecci, »da wäre die Sache mit dem Überfall im Stadion.«


    Quindero blinzelte verwirrt. »Aber damit habe ich nichts zu tun. Wir haben … wir haben niemand überfallen.«


    »Aber Sie wussten, dass ein Überfall geplant war«, sagte Calavecci. »Deswegen sind Sie hergekommen: weil Sie wussten, dass ein Überfall stattfinden würde. Und das Problem ist, dass Sie uns nichts davon gesagt haben. Sie wussten, dass ein Verbrechen verübt werden würde, und haben nicht die Polizei verständigt – das nennt man Beihilfe. Wie gesagt: strenggenommen. Nur für den Fall, dass wir Ihnen das Leben schwermachen wollen.«


    Quindero wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Wieder warf er einen Blick in Dwaynes Richtung, dann sagte er zu Calavecci: »Warum wir hergekommen sind? Wir wollten bloß –«


    »Vorsicht, Ralph«, unterbrach ihn Calavecci. »Sagen Sie jetzt nichts, was mich auf den Gedanken bringen könnte, dass Sie den Schlaumeier spielen wollen.«


    »Nein, Sir, nein, ich will ja bloß eine Aussage machen.«


    »Sehr schön. Das hat Ihr Kumpel Woody übrigens auch getan. Er singt wie ein Vögelchen, und wir haben alles auf Video. Er hat uns gesagt, was Sie hier vorhatten.«


    »Woody?« Man sah, dass Quindero versuchte herauszufinden, woher die Kugel kam, damit er ihr ausweichen konnte. Oder es jedenfalls versuchen konnte.


    »Also«, sagte Calavecci, »Tom Carmody hat bei dem Überfall geholfen. Das wissen wir schon, denn er hat es uns im Krankenhaus erzählt. Und Tom war mit Ihrer Schwester befreundet. Sie heißt Mary, nicht?«


    »Meine Schwester … Ja, Mary. Aber sie hat mit dieser Sache überhaupt nichts zu tun!«


    »Doch, hat sie. Tom hat Mary erzählt, was hier passieren sollte, und sie hat es Ihnen erzählt, und dann haben Sie und Ihre Freunde gedacht, Sie könnten doch mal herkommen und sehen, ob für Sie was dabei rausspringt, stimmt’s?«


    »Ja, äh … ja, doch. Aber Mary hat nichts damit zu tun.«


    »Immer mit der Ruhe, Ralph«, sagte Calavecci. »Die Sache ist die: Sie hatten vielleicht was Ungesetzliches vor, aber Sie haben noch nichts getan. Also haben Sie nichts zu befürchten – es sei denn, wir nehmen es ganz genau mit dieser Beihilfesache. Aber ich glaube, das wird nicht passieren«, fügte er hinzu und grinste Quindero an.


    Der grinste zögernd zurück und sagte: »Das freut mich. Danke.«


    Calavecci nickte. »Immerhin brauchen wir Sie ja als Zeugen, denn gegen die anderen beiden, Woody und Zack, liegt jede Menge vor: illegaler Waffenbesitz, Beihilfe, Mord –«


    »Was?«


    »Ach, stimmt ja«, sagte Calavecci und schnippte mit den Fingern, »davon wissen Sie ja noch gar nichts. Trotzdem wird Ihre Aussage in diesem Punkt sehr wichtig sein.«


    »Aber es ist doch niemand getötet worden!« Ralphs Augen traten hervor, und man konnte seinen Atem deutlich hören.


    »Das stimmt nicht, Ralph«, sagte Calavecci. »Es ist sehr wohl jemand getötet worden. In einer Badewanne ertränkt. Und nach dem, was ich gehört habe, hat es ziemlich lange gedauert.«


    Erschrocken beugte sich Quindero vor und sagte, heftig gestikulierend: »Aber wir haben niemand umgebracht! Wir sind bloß hergefahren, haben geparkt und –«


    »Bevor Sie hergefahren sind. Wir könnten Sie auch dafür wegen Beihilfe drankriegen, aber ich glaube Ihnen, dass Sie von diesem Mord nichts wussten, also –«


    »Was für ein Mord? Es ist niemand ermordet worden!«


    »Ach, kommen Sie schon, Ralph«, sagte Calavecci und grinste amüsiert, »das können Sie sich doch selber zusammenreimen.«


    Das konnte Quindero tatsächlich, auch wenn er es nicht wollte. Dwayne betrachtete das Profil dieses jungen Dummkopfs, sah, wie er mit sich rang, den Kopf schüttelte, Worte halb aussprach, sie wieder zurücknahm. Als wäre das alles bloß ein geschmackloser Witz, sagte er schließlich: »Nein, das ist nicht wahr.« Und dann noch einmal, als bäte er um Gnade, um Anstand, um Menschlichkeit, um irgend etwas: »Nein, das ist doch nicht wahr, nein.«


    »Und Sie wissen auch, wer das Opfer war«, sagte Calavecci in beinahe schmeichelndem Ton. »Spucken Sie’s aus, Ralph. Sagen Sie mir den Namen.«


    Quinderos Mund stand offen. Seine großen Augen füllten sich mit Tränen. Er war außerstande, sich zu bewegen, zu atmen, zu blinzeln. Er brachte kein Wort heraus. Calavecci musterte ihn mit gespieltem Mitgefühl und sagte: »Ralph? Muss ich Ihnen wirklich auf die Sprünge helfen? Ach, kommen Sie schon, so blöd sind Sie doch nicht.«


    Dwayne erhob sich, womit er beide überraschte und die Spannung durchbrach. Er ignorierte Quindero, ging zum Tisch und nickte Calavecci zu. »Sie amüsieren sich zu gut«, sagte er. »Ich mache jetzt allein weiter. Das war doch das Seven Oaks Professional Building? Wo Sie diese Leute festgenommen haben?«


    Calavecci ließ sich nicht gern unterbrechen. Verärgert sagte er: »Was soll das heißen, Sie machen jetzt allein weiter?«


    Dwayne hatte ihm nichts mehr zu sagen. Er wandte sich ab und sah in Quinderos tränenüberströmtes Gesicht. »Halt den Mund, Junge«, sagte er, »bis du mit einem Anwalt gesprochen hast.« Dann ging er hinaus.


    Sie auf Patrouille zu schicken war wesentlich humaner.

  


  
    

    ZEHN


    Als Bill Trowbridge erwachte, musste er dringend pinkeln. Außerdem hatte er sämtliche Zeitschriften ausgelesen, die diese Verbrecher ihm gnädigst erlaubt hatten in den Lagerraum mitzunehmen, als sie die Tankstelle überfallen hatten. Er hatte auf dem harten Boden etwas geschlafen, aber jetzt war er wach und musste aufs Klo, und zwar ausgesprochen dringend.


    Er hatte sich zusammengereimt, wer diese Leute sein mussten. Bevor er gestern nachmittag zur Arbeit gegangen war, hatten Radio und Fernsehen ständig über den Überfall im Stadion berichtet. Drei Männer hatten ihn verübt, hatte es geheißen, aber das war wohl ein Irrtum gewesen: Es waren zwei Männer und eine Frau. Und ausgerechnet hier versteckten sie sich.


    Was sollte er tun? Sie waren brutal und zu allem entschlossen, soviel war sicher. Bei dem Überfall hatten sie einen Mann so übel zugerichtet, dass er im Krankenhaus lag. Sie waren, wie es hieß, bewaffnet und gefährlich. Er konnte von Glück sagen, dass sie ihn bloß hier, bei den Batterien und Keilriemen, eingeschlossen hatten.


    Andererseits musste er pinkeln. Und er hatte keine Zeitschriften mehr, um sich abzulenken. Wer wusste schon, wie lange sie ihn hier gefangenhalten wollten oder ob es ihnen noch einfallen würde, ihn wieder herauszulassen, bevor sie verschwanden? Oder ob sie überhaupt vorhatten, ihn herauszulassen. Aus all diesen Gründen war Bill Trowbridge dabei, die Wände hochzugehen.


    Und zwar buchstäblich. Der Raum war schmal und tief, mit bis zur Decke reichenden Holzregalen zu beiden Seiten, auf denen alle möglichen Ersatzteile lagerten. In vier Metern Höhe, weit über der Hängelampe und daher in Dunkelheit getaucht, war die Decke. Bill kletterte ohne Mühe an den Regalen hinauf und stellte, oben angekommen, fest, dass die Decke aus Presspappe bestand. Mit einem Stück Auspuffrohr aus einem der Regale stieß er ein Loch hinein, das er mit den Händen vergrößerte. Er riss Presspappenstücke ab und legte sie so leise wie möglich auf die obersten Regalbretter – alle Bretter oberhalb von drei Metern waren leer und verstaubt. Über der Presspappe waren im Abstand von vierzig Zentimetern Holzbalken, auf denen die Dachbretter festgenagelt waren.


    Im Lagerraum gab es alle möglichen Werkzeuge. Bill musste nur achtgeben, dass er nicht zuviel Lärm machte. Mit Schraubenziehern, einer Zange, einem großen Schraubenschlüssel und einem Montiereisen hebelte er einige Bretter und die darauf verlegte Dachpappe hoch.


    Je länger er arbeitete, desto besser ging es voran, denn er hatte immer mehr Platz. Als sich der erste Spalt auftat, war der Himmel noch ganz schwarz, doch während Bill arbeitete, erschien am östlichen Horizont ein heller Streifen, und als er sich schließlich zwischen zwei Balken hindurchzwängte und auf die rauhe Teerpappe des Dachs kletterte, war es Morgen. Sehr früher Morgen, aber Morgen.


    Als erstes ging Bill zum hinteren Rand des Dachs, von wo er auf ein schmales Stück Brachland mit Büschen und kleinen, mickrigen Platanen blickte, und pinkelte hinunter, wobei er sich bemühte, kleine Äste zu treffen, um ein Pladdergeräusch zu vermeiden. Dann sah er sich nach einer Stelle um, wo er am besten vom Dach klettern könnte, und entdeckte den Polizeiwagen.


    Mann, so ein Glück! Und der Wagen steuerte sogar auf die Tankstelle zu! So leise und schnell wie möglich ging Bill zur anderen Seite des Dachs und sah, dass der Polizist bei den Zapfsäulen anhielt, ausstieg und auf das Gebäude zuging.


    Bill stand am vorderen Rand, genau über der Eingangstür, und schwenkte die Arme über dem Kopf, um den Polizisten auf sich aufmerksam zu machen. »He!« rief er.


    Der Polizist sah auf.

  


  
    

    ELF


    Die Polizei hatte alle Hände voll zu tun: Es waren so viele Verstecke zu durchsuchen, so viele Fluchtwege abzuschneiden, so viele Straßensperren zu bemannen, so viele Möglichkeiten zu bedenken. Darum waren in Gegenden, wo sich die Räuber aller Wahrscheinlichkeit nach nicht aufhielten, Streifen im Einsatz, die nur aus einem einzigen Polizisten bestanden, und darum stieß Liss an der Zufahrt zu einer schmalen Brücke über stillgelegte Bahngleise auf einen geparkten Polizeiwagen, in dem lediglich ein Polizist saß und vor sich hin döste. Es gab in der Nähe ein paar Kneipen und Schnellimbisse sowie einige Schrottplätze und Werkstätten, aber keine Wohnhäuser, und um diese Uhrzeit war hier alles geschlossen. Liss schlug einen Bogen zu der steilen, grasbewachsenen Böschung der Bahngleise und stieß auf einen alten, verrosteten, löchrigen Maschendrahtzaun. Dort fand er ein fünfzig Zentimeter langes Stück Metallrohr, das früher einmal zu einem der Zaunpfosten gehört hatte. Er drückte es an sein rechtes Bein, presste die linke Hand an den rechten Oberarm, als wäre er verwundet, taumelte auf den Streifenwagen zu und rief: »Hilfe! Hilfe!«


    Der Polizist schreckte aus seinem Dämmerschlaf hoch, sah einen verwundeten Mann auf sich zukommen, stieg eilig und ungeschickt aus und bekam das Metallrohr direkt ins Gesicht. Er fiel hintenüber und lag halb im Wagen. Benommen tastete er nach dem Revolver im Halfter, aber Liss klemmte ihn zwischen Tür und Rahmen ein, so dass er sich nicht rühren konnte, und schlug mit dem Rohr dreimal auf seinen Kopf ein.


    Als Liss die Tür öffnete, glitt der Polizist zu Boden. Rasch zog Liss ihm die Uniform aus, damit sie keine Blutflecken bekam, und verstaute die Leiche im Kofferraum. Dort waren auch zwei Schrotflinten in Halterungen, ein Erste-Hilfe-Kasten und sogar eine kleine Axt mit rotem Griff. Er hätte es nicht besser treffen können.


    Die Uniform passte einigermaßen – gut genug jedenfalls. Er setzte sich, die Uniformmütze auf dem Kopf, ans Steuer. Motor und Heizung liefen, der Polizeifunk verriet ihm, was sich durch die Nacht bewegte. Liss wartete. Er hatte jetzt keine Eile mehr.


    


    Zuvor hatte er sich beeilen müssen. Als er Brenda mit dem Kombi gesehen hatte, war er aus dem Haus des alten Mannes gestürzt und hatte sich, während sie die Seesäcke eingeladen hatten, hektisch nach einem Wagen umgesehen, den er stehlen könnte, doch es ging alles zu schnell, und außerdem war um diese Uhrzeit so wenig Verkehr, dass er sie kaum hätte verfolgen können, ohne entdeckt zu werden.


    Also musste er sich etwas anderes einfallen lassen. Es war schwer, und zeitweise dachte er, es sei nicht zu schaffen, doch er ließ nicht locker. Es ging nicht anders: Er musste sie zu Fuß verfolgen.


    Was es ein wenig leichter machte, war die Tatsache, dass sie langsam und vorsichtig fuhren und sich strikt an die Verkehrsregeln hielten, um keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hielten bei jedem Stoppschild, warteten bei jeder roten Ampel. Als der Container in die Luft flog und sich die Straßen mit Polizei-, Feuerwehr- und Krankenwagen füllten, parkten sie für eine Weile am Straßenrand, und er konnte, versteckt hinter der Feuertreppe eines alten Mietshauses, etwas verschnaufen.


    Danach rannte er, wenn sie fuhren, und ging im Schritttempo, wenn sie anhielten. Manchmal waren ihre Rücklichter nur noch kleine rote Pünktchen in der Ferne, und einmal, als sie abbogen, glaubte er, sie verloren zu haben. Aber irgendwie gelang es ihm, mit ihnen Schritt zu halten. Die Idee mit der Tankstelle fand er bewundernswert. Dort war es warm, und sie waren geborgen in einem geschlossenen Raum. Sie würden erst gegen Morgen aufbrechen, und bis dahin würde er bereit sein.


    Er döste in der behaglichen Wärme des Polizeiwagens. Das unregelmäßige Krächzen und Knarzen der Funkmeldungen bewahrte ihn vor dem Fehler, fest einzuschlafen. Bei Tagesanbruch stieg er aus, reckte sich und ging die Böschung hinunter, um sich erleichtern. Dann setzte er sich wieder ans Steuer und fuhr hinüber zu der Tankstelle, um Parker, Mackey und Brenda ein für allemal loszuwerden und sich endlich das verdammte Geld zu holen.


    Würden sie wach sein oder schlafen? Es war noch sehr früh. Nach so vielen friedlichen Stunden in einem sicheren Versteck würden sie nicht mit Schwierigkeiten rechnen. Sie ahnten ja nicht, dass jemand wusste, wo sie waren. Und was würden sie sehen, wenn er sich ihnen zeigte? Einen Bullen.


    Wie ein ganz normaler Kunde hielt er vor den Zapfsäulen an und zog, während er auf den Eingang des Gebäudes zuging, den Dienstrevolver aus dem Halfter. Reklameplakate und auf das Glas geschriebene Hinweise auf Sonderangebote bedeckten einen großen Teil des Fensters, doch im Näherkommen sah er, dass an dem Tisch dort drinnen jemand saß. Parker? Der ihn anstarrte?


    Hatten sie noch die Schrotflinten?


    Liss beschloss, es hinter sich zu bringen und durch das Fenster zu schießen, als ihn eine plötzliche Bewegung aufblicken ließ. Auf dem Dach war etwas! Eine Silhouette, die sich vor dem grauen Morgenhimmel über ihm erhob, eine dunkle Gestalt wie aus einem Horrorfilm, die die Arme schwenkte und schrie. In Panik und ohne nachzudenken hob Liss den Revolver und drückte aufs Geratewohl ab.


    Und dann war auf einmal die Hölle los.

  


  
    

    TEIL DREI


    

  


  
    

    EINS


    Parker blickte an den am Fenster aufgehängten Reklamezetteln vorbei: Liss kam auf den Eingang zu und zog im Gehen den Revolver. Parker legte die Hände flach auf die Platte des Stahlblechtischs und senkte den Blick. Er dachte an die Schrotflinten, sah aber nur den Schraubenschlüssel, den sie dem Jungen abgenommen hatten. Er griff danach, auch wenn das Ding nutzlos war, auch wenn er wusste, dass Liss schlau genug war, um einfach durchs Fenster zu schießen und gar nicht erst hereinzukommen. Warum sollte er auch?


    Parker nahm den Schraubenschlüssel und hörte einen Schuss. Er starrte hinaus auf Liss, der sich im trüben grauen Morgenlicht beinahe als Silhouette abzeichnete. Die Silhouette beugte sich zurück, und der Arm mit dem Revolver zeigte nach oben. Worauf hatte Liss geschossen? Auf etwas, was auf dem Dach war?


    Parker warf den Schraubenschlüssel durch das große Fenster und sprang aus dem Stuhl zu dem Durchgang, der zur Werkstatt führte. Würde der Lärm Brenda wecken? Würde sie wissen, dass sie den Kombi in Bewegung setzen musste?


    Die Antwort lautete: Ja. Sie war sogar noch schneller, als Parker gehofft hatte. Als er durch die Türöffnung hechtete, um sich dann abzurollen, neben dem Wagen auf die Beine zu kommen und die hintere Tür aufzureißen, hatte sie schon den Motor angelassen, und bevor er sich aufrappeln konnte, war der Wagen bereits angefahren. Er richtete sich auf und sah, wie die Garagentür zersplitterte, als der Kombi hindurchdonnerte. Brenda saß vornübergebeugt und mit grimmigem Gesicht am Steuer, während Mackey gerade die Augen aufschlug und den Mund zu einem großen, verwunderten O verzog. Der Wagen fuhr kreischend durch die Trümmer der Tür und schlitterte auf Sperrholzplatten, verbogenen Metallteilen und Glassplittern nach rechts.


    Parker ließ sich auf den Betonboden fallen, als die Hinterräder des Kombis kleine Teile in die Garage schleuderten und ein Hagel von Holz-, Metall- und Glasstückchen auf Wände und Werkzeuge prasselte. Er kauerte sich zusammen, lauschte und versuchte herauszufinden, welcher Fluchtweg jetzt der beste war. Wie kam er aus diesem Gebäude heraus?


    Eine Alarmanlage über dem Eingang begann zu jaulen. Parker lief geduckt zurück in Richtung Büro. Wenn Liss hereinkam …


    Der Durchgang zum Büro. Er drückte sich an die Türfüllung und versuchte, von beiden Seiten unsichtbar zu sein, und als er sich vorsichtig nach links beugte und einen raschen Blick durch die zerbrochene Fensterscheibe warf, sah er Liss, den Revolver in der Hand, zu dem Streifenwagen rennen.


    Klar. Ob Parker noch am Leben und in dem Gebäude war oder nicht – Liss interessierte nur das Geld. Das durfte er nicht aus den Augen verlieren.


    Parker sah ihm nach, denn die Richtung, in die Liss sich wandte, war die, in die das Geld verschwunden war. Liss sprang in den Streifenwagen, ließ den Motor aufheulen, drehte am Lenkrad, machte eine scharfe Wende um die Zapfsäulen und fuhr nach links. Weg von der Interstate. Richtung Innenstadt.


    Irgendein Splitter hatte Parker eine Schnittwunde am linken Arm beigebracht, nicht tief, aber schmerzhaft. Er betastete die Wunde und verließ das Tankstellengebäude durch das Loch, wo eben noch das Garagentor gewesen war. Über dem beharrlichen Jaulen der Alarmanlage hörte er, wie jemand schrie. Er blickte sich um und sah nichts, doch dann fiel ihm ein, dass Liss nach oben geschossen hatte, und so trat er weiter zurück und sah hinauf zum Dach. Dort saß der Junge. Das Bürschchen, das sie in den Lagerraum gesperrt hatten, saß auf dem Dach und presste beide Hände an sein linkes Bein, denn dort hatte Liss ihn getroffen.


    Er sah Parker und schrie noch einmal: »Hilfe! Hilfe!«


    »Wer braucht die nicht?« sagte Parker, wandte sich ab und trottete Richtung Innenstadt.

  


  
    

    ZWEI


    Als Parker zwei Blocks weit gegangen war, rasten zwei Polizeiwagen mit blinkenden Einsatzlichtern vorbei, unterwegs zu der Tankstelle mit der heulenden Alarmanlage. Am Ende des Blocks war ein Schnellimbiss, der soeben geöffnet hatte. Parker ging hinein. Ein Dutzend Verkäufer und Lieferanten saßen, jeder für sich, gähnend vor ihrem Kaffee. Er setzte sich auf einen Hocker an der Theke – die Plätze rechts und links von ihm waren frei –, bestellte ein Frühstück und beobachtete im Spiegel hinter der Theke die Straße. Ein Krankenwagen fuhr mit eingeschalteter Sirene zur Tankstelle. Die Kellnerin servierte Parker Spiegelei mit Speck, Toast und Kaffee. Der Krankenwagen fuhr wieder zurück. Mit dem Jungen.


    Parker aß und betrachtete sein Spiegelbild. Bis auf den Blutfleck am linken Ärmel sah er ganz unauffällig aus. Als wäre dies der Ort, wo er immer frühstückte.


    Zeit zum Nachdenken. Er wusste, mit welchen Menschen er es zu tun hatte. Kannte er sie gut genug, um sie zu finden?


    Liss war ein neuer Kontakt, aber am leichtesten zu berechnen. Es war die leblose Seite seines Gesichts, die die Wahrheit über ihn verriet. Er sah in jedem einen Konkurrenten und würde sich nie für lange mit anderen zusammentun. Und wenn es unumgänglich war, weil er das, was er haben wollte – zum Beispiel das Geld in den Seesäcken –, nicht im Alleingang bekommen konnte, würde er die erste sich bietende Gelegenheit nutzen, um seine Partner loszuwerden, und zwar so, dass niemand übrigblieb, der sich hätte beschweren können. Er war zielstrebig und sah immer nur nach vorn, nie zurück. Es würde ihm gleichgültig sein, ob Parker ihm folgte, denn der war für ihn bloß einer mehr, der es auf dasselbe abgesehen hatte wie er: das Geld. Er würde nicht auf den Gedanken kommen, dass das für Parker nicht genug war, dass er mehr wollte als das Geld. Dass er Liss umlegen wollte.


    Was Mackey betraf, so war er, wie Parker, ein Mechaniker. Parker kannte sich selbst, also kannte er auch Mackey. Er wusste, dass er Mackey nie aufs Kreuz legen würde, denn sie waren einander nützlich, und es würde immer genug für beide geben. Und er wusste auch, dass er nie einen Umweg machen würde, um Mackey zu helfen, denn der war erwachsen und konnte auf sich selbst aufpassen. Und Mackey würde das genauso sehen.


    Was im Augenblick bedeutete, dass Mackey einfach weiterfahren würde, immer geradeaus. Er würde nicht mal in Erwägung ziehen, umzukehren und Parker zu holen. Warum hätte er das auch tun sollen? Er wusste ja nicht mal, ob Parker noch lebte. Also würde Mackey weiterfahren, und Liss würde ihn verfolgen, und wenn sonst keiner mitmischte, würde Parker der lahme Dritte sein, außer Sichtweite und bereits vergessen.


    Aber es mischte noch jemand mit. Brenda war ja auch noch dabei, und sie war die einzige, die an die Zukunft dachte. Sie würde wollen, dass alles geregelt wurde – jetzt, heute, bevor sie diese Stadt verließen. Sie würde nie zulassen, dass irgend etwas aus der Vergangenheit sie womöglich irgendwann einholte. Sie war schnell, sie war schlau, sie war entschlossen – man brauchte ja nur gesehen zu haben, wie sie mit dem Kombi durch das Garagentor geschossen kam –, und Mackey richtete sich nach ihr, denn er hatte schon vor langer Zeit herausgefunden, dass es gut war, auf Brendas Rat zu hören. Also war Brenda der Schlüssel.


    Liss folgte Mackey. Mackey folgte Brenda. Wohin würde sie ihn führen?


    Der Kombi war jetzt heiß, das war klar. Sie konnten ihn nicht mehr lange behalten. Brenda war clever genug, um Liss abzuschütteln, aber sie konnte nicht einfach den ganzen Tag herumfahren, denn bald würden die Bullen nach dem Kombi suchen, der durch das Garagentor gefahren war. Und der Junge hatte ihnen bestimmt auch von den Seesäcken im Kofferraum erzählt, so dass sie jetzt wussten, dass die Insassen diejenigen waren, die das Ding im Stadion gedreht hatten.


    Brenda würde Liss also abschütteln. Irgendwie und irgendwo würden sie den Wagen wechseln. Dann gab es drei Möglichkeiten. Sie konnten Gas geben und versuchen, die Stadt zu verlassen, ohne von der Polizei oder Liss oder sonstwem angehalten zu werden. Die zweite Möglichkeit: Sie konnten sich in dem leeren Haus verstecken, in dem sie ursprünglich die Polizeiaktionen nach dem Überfall hatten abwarten wollen. Oder, die dritte Möglichkeit, sie fuhren zurück zu dem Motel, in dem sie vor dem Überfall gewesen waren.


    Wenn Mackey allein gewesen wäre, hätte er die erste Möglichkeit gewählt. Aber Brenda war zu schlau, zu vorsichtig. Würde sie zu dem Haus fahren? Sie wusste, dass Liss ihnen irgendwo auflauern würde. Und Liss würde denken, dass sie sich in dem Haus versteckten, denn das war der ursprüngliche Plan gewesen, und in Liss’ Augen war das Motel zu gefährlich. Und Brenda würde wissen, dass Liss das dachte.


    Was hatte sie vorhin im Wagen gesagt? »In dem Zimmer ist noch ein ganzer Haufen Kosmetikzeug von mir.«


    Sie würden sich einen anderen Wagen besorgen. Im Motel kannte man sie bereits als harmlose Gäste. Brenda würde glauben, dass Liss sie in dem Haus erwartete.


    Parker bezahlte und ging hinaus.

  


  
    

    DREI


    Das Midway Motel stand auf einem breiten, flachen Stück Land an der Western Avenue, gegenüber dem Seven Oaks Professional Building. Es war aus Betonblöcken gebaut, die mit roten Aluminiumblenden verkleidet waren, und die Metalltüren waren so lackiert, dass sie wie aus Holz aussahen. Das Motel präsentierte der Straße seine breite Front, vor der ein Streifen Asphalt war, auf dem die Gäste ihre Wagen mit dem Kühler zur Hauswand parken konnten. Um halb acht standen vor elf der zwanzig Zimmer Personenwagen und Pick-ups, doch nicht vor den Zimmern 16 und 17.


    Parker schlenderte auf der anderen Seite der Western Avenue vorbei und ging die Stufen zu dem wuchtigen Backsteinbau des Bürogebäudes gegenüber hinauf. In der kleinen Eingangshalle blieb er stehen und studierte den Wegweiser, behielt dabei aber die Straße im Auge. Ein paar Wagen fuhren vorbei, sonst war nichts.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Das musste ein Hausmeister sein; er machte einen neugierigen Eindruck. »Nein«, sagte Parker.


    »Tja …« sagte der Mann leicht verstimmt. »Wenn was ist, ich bin da drüben.«


    Parker ging hinaus und blieb wie irgendein harmloser Passant stehen, um den Himmel zu betrachten. Es würde ein sonniger, aber nicht allzu heißer Tag werden. Beim Motel tat sich nichts. Der Parkplatz des Bürogebäudes war noch leer, und auch an der Straße war kein Wagen zu sehen, in dem jemand saß.


    Parker hatte noch immer den Schlüssel für Zimmer 17 in der Tasche. Er wartete, bis die Straße ganz frei war, überquerte sie und ging am Gebäude entlang zur Tür mit der 17, wobei er darauf achtete, ob sich hinter den Fenstern etwas bewegte, doch es bewegte sich nichts. Den Schlüssel mit dem rechteckigen Anhänger aus Plastik hielt er in der Hand.


    Er trat rasch durch die Tür, schlug sie hinter sich zu, duckte sich und rannte quer durch den Raum, wobei er nach links und rechts sah. Nichts, niemand. Das Badezimmer war dunkel. Nichts, niemand.


    Der Vorhang an dem Fenster neben der Tür war bereits geschlossen. Parker schaltete das Licht an und sah sich um. Seit sie das Motel verlassen hatten, war außer dem Zimmermädchen niemand hiergewesen. Bis auf Brenda mit ihrem Kosmetikzeug reisten sie mit leichtem Gepäck, und Parkers und Liss’ Sachen waren noch immer da, wo sie sie hingelegt hatten: einige Kleidungsstücke, Zahnbürsten und ein paar andere Dinge, die nicht wichtig und überall erhältlich waren und keinen Aufschluss über ihre Besitzer gaben.


    Der ursprüngliche Plan, jetzt nur noch eine schwache Erinnerung, hatte vorgesehen, in dem Baucontainer abzuwarten, bis sich die Aufregung gelegt hatte. Dann wollte Brenda sie in der Frühe um sechs abholen und die fünf Kilometer bis zu dem leerstehenden Haus fahren, das zwar innerhalb der Stadtgrenzen, aber einsam gelegen war. Dort wollten sie das Geld verstecken und anschließend wieder zum Motel zurückkehren und warten, bis es sicher schien, die Stadt zu verlassen. Sie würden das Geld aus dem Haus holen und verschwinden.


    Jetzt gab es überhaupt keinen Plan mehr. Mackey, Brenda und das Geld waren irgendwo in dieser Stadt. Liss war ebenfalls da und suchte nach ihnen. Und Parker verließ sich darauf, dass Brenda früher oder später hierherkommen würde.


    Es gab eine Verbindungstür zu dem Zimmer von Mackey und Brenda. Sie hatten die Tür gar nicht erst aufgemacht, doch jetzt öffnete Parker sie. Auch in diesem Zimmer war niemand. Im Badezimmer stand auf allen horizontalen Flächen Brendas berühmtes Kosmetikzeug herum.


    Parker schaltete das Licht in dem Zimmer aus und kehrte in sein eigenes zurück. Die Verbindungstür lehnte er an, so dass er durch den Spalt etwas hören und sehen konnte. Dann ging er ins Badezimmer, zog das Hemd aus und wusch den blutroten Schnitt am linken Oberarm aus. Er zog sein letztes frisches Hemd an, stellte einen Sessel neben die Verbindungstür, machte das Licht aus, setzte sich im Dunkeln hin und wartete.


    


    Klick.


    Parker richtete sich auf. Im Türspalt erschien eine senkrechte Linie aus grauem Licht, das heller wurde, dunkler wurde, erlosch.


    Jemand hatte das Zimmer nebenan betreten, das Tageslicht hatte durch die Türöffnung geschienen. Parker wartete erst seit zwei Stunden.


    Nebenan wurde kein Licht eingeschaltet. Parker beugte sich zur Verbindungstür und hörte, wie sich jemand sehr leise bewegte.


    Brenda und Mackey hätten gleich das Licht angeschaltet. War es Liss? Parker lauschte.


    Jetzt ging das Licht an. Die Geräusche erstarben. Dann hörte er rasche Schritte, die an der Verbindungstür vorbei zum Badezimmer führten, und das Klicken eines weiteren Lichtschalters. Parker machte die Tür eine Spur weiter auf, konnte aber nur die Front des Zimmers sehen: den größten Teil des Betts, dessen Kopfende an der Wand gegenüber der Verbindungstür stand, den Nachttisch, die beiden Stühle, den runden Tisch und die Stehlampe und dahinter das Fenster mit den geschlossenen Vorhängen. Die Tür lag außerhalb seines Sichtfelds.


    Weitere Schritte. Die Schranktür wurde aufgeschoben. Ein Rascheln, als jemand die Kleider, die darin hingen, durchsuchte. Eine Schublade wurde geöffnet und wieder geschlossen.


    Jemand durchsuchte das Zimmer. Ein ordentlicher Mensch: Er schloss Schubladen. Parker wusste, dass es nicht Brenda war, er glaubte, dass es nicht Liss war, und fragte sich, ob es sich vielleicht um einen der drei Typen handelte, die gestern nacht am Container herumgeschnüffelt hatten. Er wartete, und dann ging ein Mann, den er noch nie gesehen hatte, am Fußende des Betts vorbei zum Nachttisch und zog die Schublade auf.


    Parker musterte ihn und versuchte ihn einzuordnen. Ein Freund von Liss? Saß Liss in dem leerstehenden Haus und hatte diesen Burschen geschickt, für den Fall, dass das Geld im Motel auftauchte?


    Nein. Soviel Vertrauen hatte Liss in niemanden, und niemand hatte soviel Vertrauen in ihn. Außerdem sah dieser Typ nicht so aus. Er war ein schlanker, durchtrainierter Fünfziger mit kurzem grauem Haar und einer Nickelbrille und hatte eine Aura von Kompetenz und Selbstbewusstsein. Er trug einen gutgeschnittenen grauen Anzug, in dem er eher wie ein Bulle als ein wie Banker aussah. Aber ein Bulle war er nicht.


    Etwas Ähnliches? Jemand, der nichts dabei fand, in ein Motelzimmer einzubrechen, wenn er das Gefühl hatte, hier könnte etwas sein, wonach er suchte. Einer, der auf einmal mitmischte.


    Parkers Augen hatten sich an das Licht gewöhnt. Als der Mann sich von der leeren Schublade des Nachttischs abwandte, erhob sich Parker, stieß die Verbindungstür auf und trat in das Nachbarzimmer.


    Der Mann sah ihn. Er fasste Parker ins Auge und verharrte mitten in der Bewegung. Seine rechte Hand glitt unter das Jackett und kam mit einer kleinen, flachen Automatik wieder zum Vorschein. »Stehenbleiben.«


    Kein Bulle, aber eine Art Bulle. »Seien Sie nicht dumm«, sagte Parker und breitete die leeren Hände aus. »Stecken Sie das Ding weg, sonst muss ich’s Ihnen abnehmen.«


    Der Mann ignorierte das. Er winkte mit der Pistole zu dem Tisch und den beiden Stühlen im vorderen Teil des Zimmers und sagte: »Setzen Sie sich da drüben hin.«


    »Dann sind Sie also doch dumm«, sagte Parker und ging auf ihn zu.


    »He! He!« sagte der Mann überrascht und wich zwei Schritte bis zur Wand zurück. Bevor Parker bei ihm war, steckte er die Pistole so rasch wieder ins Halfter, wie er sie hervorgezogen hatte. Er zeigte seine Handflächen und sagte: »Na gut, schon gut.«


    Parker trat einen Schritt zurück, und jetzt war er derjenige, der auf den Tisch zeigte und sagte: »Warum setzen wir uns nicht?«


    Der Mann sah ihn stirnrunzelnd an. »Herrje«, sagte er nachdenklich. »Und wenn ich nun leicht erregbar wäre?«


    »Dann hätte ich Sie beruhigt«, sagte Parker. Er ging zu dem runden Tisch und setzte sich auf den Stuhl, der nicht mit dem Rücken zur Tür stand. Er sah den Mann an, der noch immer unschlüssig dastand, und sagte: »Sie suchen das Geld.«


    Noch immer stirnrunzelnd nickte der Mann, nicht so sehr, um die Feststellung zu bestätigen, sondern weil er vor der Überzeugtheit kapitulierte, mit der sie geäußert wurde. »Ich weiß, wer ich bin«, sagte er. »Aber wer zum Teufel sind Sie?«


    »John Orr«, sagte Parker. »Midwest Insurance.«


    »Sie sind ein Versicherungsmann?«


    »Ermittler.«


    »Haben Sie einen Ausweis?«


    »Nein«, sagte Parker. »Nicht, wenn ich arbeite. Wie steht’s mit Ihnen?«


    Jetzt endlich setzte der Mann sich auf den anderen Stuhl. Er legte einen Unterarm auf die Tischplatte und sagte: »Dwayne Thorsen. Ich bin der Sicherheitschef beim Kreuzzug für Christus.«


    »Bei dem Verein von William Archibald.«


    »Das ist mein Boss«, sagte Thorsen. »Haben Sie wirklich keinen Ausweis dabei?«


    Parker zog die Brieftasche hervor und warf sie auf den Tisch. »Dadrin sind Ausweise auf drei verschiedene Namen«, sagte er, »allesamt falsch. Nur zu, wenn’s Ihnen Spaß macht.«


    Thorsen musterte die abgewetzte Brieftasche, sah Parker an und lachte. »Sie sagen mir, wann Sie die Wahrheit sagen und wann Sie lügen, und ich kann’s Ihnen glauben oder ich kann’s bleiben lassen.«


    Das stimmte, und für Parker bestand keine Notwendigkeit, das zu bestätigen. Er wollte, dass Thorsen in ihm eine bestimmte Person sah, und je mehr diese Person Thorsens eigene Erfindung war und nicht die fabrizierte Geschichte, die Parker ihm erzählte, desto besser.


    »Midwest Insurance«, sagte Thorsen. »Wer ist Ihr Kunde? Das Stadion?«


    Parker steckte die Brieftasche ein. »Niemand«, sagte er. »Nicht bei dieser Sache.«


    Thorsen dachte nach und nickte. »Sie meinen, Sie waren denen schon wegen was anderem auf der Spur.«


    »Einem von ihnen«, sagte Parker. »Einem Burschen namens George Liss.«


    »Den Namen kenne ich«, sagte Thorsen.


    Dann hatte Carmody also geredet. Es überraschte ihn nicht.


    »Scheint sein echter Name zu sein«, fuhr Thorsen fort. »Was wissen Sie über die anderen?«


    »Nichts«, sagte Parker. »Die gehörten nicht zu meinem Auftrag. Bis jetzt jedenfalls nicht. Kennen Sie die Namen?«


    »Ja, aber die gefallen mir nicht«, sagte Thorsen. »Jack Grant. Ed und Brenda Fawcett.« Er wedelte mit der Hand hin und her, um seine Skepsis anzudeuten. »Das haben sie jedenfalls Carmody gesagt, was immer das auch heißen mag.«


    Parker kam zu dem Schluss, dass ein Versicherungsdetektiv, der George Liss verfolgte, etwas über Carmody wissen sollte. »Carmody«, sagte er. »Der ist so was wie Liss’ Bewährungshelfer, oder?«


    »Er ist auch der Insider, der ihnen geholfen hat«, sagte Thorsen.


    »Ja, es sah so aus, als hätten sie Hilfe von innen gehabt«, sagte Parker. »Und in dem Container, der in die Luft geflogen ist, hatten sie sich wohl versteckt.«


    »Aber wohin sie von dort gegangen sind, weiß kein Mensch.«


    »Wer führt die Ermittlungen?« fragte Parker.


    Thorsen schüttelte den Kopf. »Ich mag den Kerl nicht«, sagte er, »und Sie werden ihn ebenfalls nicht mögen. Detective Calavecci.«


    »Sind Sie darum allein unterwegs? Weil er unfähig ist?«


    »Nein, er macht seinen Job gut«, sagte Thorsen. »Der ganze Apparat ist gut. Aber Calavecci hat ein bisschen zuviel Spaß bei der Arbeit.«


    »Vielleicht gehe ich ihm lieber aus dem Weg«, sagte Parker.


    »Ich jedenfalls tue das«, sagte Thorsen. »Als ich ihn nicht mehr ausgehalten habe, bin ich hergefahren, um mich mal umzusehen.«


    »Hat Carmody Ihnen von dem Motel erzählt?«


    »Er und noch ein paar andere Vögel, die sich ein Stück vom Kuchen abschneiden wollten. Calavecci will das Motel nicht überwachen lassen und sagt, dass sie nicht hierher zurückkommen werden, aber man kann ja nie wissen. Ihr Zeug ist jedenfalls hier.«


    »Ein paar andere Vögel?« fragte Parker. Das musste das Trio in dem Wagen auf dem Parkplatz gewesen sein. Wer waren bloß diese Clowns? Und wo waren sie jetzt? »Ich weiß nichts von irgendwelchen anderen.«


    »Eine traurige Geschichte«, sagte Thorsen. »Carmody hatte eine Freundin, und der hat er erzählt, was hier ablaufen sollte.«


    »Man redet eben miteinander«, sagte Parker.


    »Genau«, sagte Thorsen. »Die Freundin hat mit ihrem Bruder geredet, der ein Arschloch ist. Er hat mit zwei anderen Arschlöchern geredet, und gemeinsam haben sie beschlossen, die Räuber auszurauben.«


    »Na so was«, sagte Parker.


    »Bevor sie sich auf den Weg gemacht haben«, fuhr Thorsen fort, »wollten die anderen beiden Arschlöcher mal sehen, ob die Schwester nicht vielleicht noch mehr weiß, und haben sie umgebracht. Aus Versehen, nehme ich an.«


    »Die Schwester?« sagte Parker.


    »Das haben sie ihrem Bruder allerdings nicht erzählt«, sagte Thorsen. »Sie sind einfach alle hierhergefahren.«


    »Zum Motel, meinen Sie. Damit sie den Räubern folgen konnten.«


    »Genau.«


    »Liss hat Carmody erzählt, dass dies das Motel ist, wo sie absteigen wollten, Carmody hat’s seiner Freundin erzählt, und die hat es ihrem Bruder erzählt.«


    »Wie gesagt«, bemerkte Thorsen, »man redet eben miteinander.«


    »Die Frage ist«, sagte Parker, »mit wem rede ich?«


    »Diese anderen Vögel sind festgenommen worden«, erwiderte Thorsen. »Als ich gegangen bin, hat Calavecci dem Bruder gerade erklärt, was mit seiner Schwester passiert ist, allerdings ohne es ihm genau zu sagen.«


    »Mh-hm.«


    »Aber ich glaube nicht, dass die irgendwas wissen, was Sie interessieren könnte.«


    »Die gehen mich nichts an«, sagte Parker. Er überlegte, wie er dieses Zusammentreffen in etwas Nützliches verwandeln könnte. »Ich könnte ja mal mit Carmody reden«, sagte er dann. »Vielleicht kennt er ein paar Freunde von Liss, Leute, die ihn verstecken würden.«


    »Calavecci und seine Leute haben ihn schon ziemlich gründlich ausgequetscht«, sagte Thorsen.


    »Aber die denken nur an das Stadion und das Geld. Ich denke an Liss.«


    »Stimmt.« Thorsen dachte darüber nach und fuhr fort: »Ich könnte anrufen und sagen, dass wir mit ihm sprechen wollen –«


    »Sie und der Versicherungstyp.«


    Thorsen grinste. »Genau. Damit Calavecci im Krankenhaus anruft und denen Bescheid sagt, dass wir zu Carmody dürfen. Dann braucht er nicht mitzukommen.«


    »Er ist wahrscheinlich ziemlich beschäftigt«, vermutete Parker.


    Thorsen stand auf. »Ich werde ihn anrufen.«


    Parker erhob sich ebenfalls. »Ich muss mal eben noch meinen Johnny schütteln, dann komme ich.«


    Während Thorsen auf dem Telefonapparat neben dem Bett eine Nummer wählte, ging Parker ins Badezimmer, schloss die Tür ab und suchte in Brendas Kosmetikzeug, bis er eine flache schwarze Puderdose gefunden hatte. Er klappte sie auf: In der Innenseite des Deckels befand sich ein kleiner Spiegel. Mit einem Augenbrauenstift schrieb er 23:00 darauf. Dann klappte er die Dose zu, legte sie an eine andere Stelle und drückte vor dem Hinausgehen die Toilettenspülung.


    Eines war klar: Wenn Brenda irgendwo hinsehen würde, dann in einen Spiegel.

  


  
    

    VIER


    Thorsen war noch am Telefon und sagte: »Ja«, und: »Verstehe«, und: »Wie wär’s?« Er hielt einen Finger hoch – eine Minute – und hörte weiter zu. Dann sagte er: »Gut, wir kommen rüber und warten, bis Sie fertig sind.« Er legte auf. »Dieser Kotzbrocken könnte mir richtig unsympathisch werden.«


    »Der Detective? Wie heißt er noch mal?«


    »Calavecci. Er wartet darauf, dass die Ärzte ihm erlauben, sich ein bisschen mit Carmody zu unterhalten – das wird so gegen zehn sein. Wenn er fertig ist, können wir rein.«


    Der Radiowecker zeigte 9:23. »Dann warten wir eben«, sagte Parker.


    »Aber wissen Sie, was er tatsächlich tun will?« sagte Thorsen. »Er will Quindero mitnehmen, damit der und Carmody sich ein bisschen unterhalten können.«


    »Quindero?« Dieser Name war Parker neu.


    »Den Bruder«, erklärte Thorsen. »Calavecci ist ein sadistischer Schweinehund, der noch ein bisschen mehr in der Wunde stochern will. Quindero und Carmody sollen Gelegenheit haben, sich Geschichten über die gute alte Mary zu erzählen.«


    »Ein netter Mensch, Ihr Detective.«


    »Kommen Sie, gehen wir«, sagte Thorsen und sah sich angewidert um. »Es gibt noch mehr, aber das erzähle ich Ihnen im Wagen.«


    »Gut.«


    Thorsen nickte in Richtung Verbindungstür. »Irgendwas da drüben?«


    »Dasselbe wie hier. Sie haben keine Adressbücher herumliegen lassen.«


    »Das sind keine Leute, die Adressbücher haben«, sagt Thorsen. »Kommen Sie. Wie soll ich Sie nennen – John oder Jack?«


    »Jack.«


    »Ich bin Dwayne.«


    »Gut.«


    Sie schalteten das Licht aus und gingen hinaus. Thorsen sagte: »Mein Wagen steht gegenüber.«


    Auf dem Parkplatz des Bürogebäudes, der jetzt halbvoll war. Thorsen fuhr einen Mietwagen, einen blauen Chevy Celebrity. Er schloss auf. Auf der Konsole zwischen den Vordersitzen lag ein schwarzer Scanner, den er sogleich einschaltete. »Ich hab ihn auf den Polizeifunk eingestellt. Weil ich kein offizieller Ermittler bin, sagt Calavecci mir nichts, wenn ich ihn nicht danach frage. Und selbst dann stellt er sich an.«


    Thorsen hatte das Gerät so leise gestellt, dass die Stimme des Dispatchers nur ein heiseres Rauschen war, das eine Unterhaltung nicht beeinträchtigte. »Es gibt noch mehr?« fragte Parker.


    Thorsen ließ den Motor an und verließ den Parkplatz, und während sie durch die Stadt fuhren, erzählte er Parker von der Sache an der Tankstelle und dem Jungen, der mit einer Kugel im Bein im Krankenhaus lag, und gab ihm eine Beschreibung des Kombis, der Seesäcke, der beiden Männer und der Frau.


    »Die Sache ist die«, schloss er seinen Bericht, »meine Sicherheitsleute im Geldraum, wo der Überfall stattgefunden hat, sagen, dass es drei Männer waren. Der Junge ist sich sicher, dass es zwei Männer und eine Frau waren. Während des Überfalls trugen die Täter Skimasken – es könnte also sein, dass einer davon eine Frau war.«


    »Wäre nicht das erste Mal«, sagte Parker.


    »Und noch was«, sagte Thorsen. »Keiner weiß, ob’s da einen Zusammenhang gibt oder nicht, aber es wird ein Polizist vermisst. Mitsamt seinem Wagen.«


    Das konnte nur Liss gewesen sein. Parker sagte: »Ein Polizist wird vermisst? Was meinen Sie damit?«


    »Der Mann hatte sich an irgendeiner Brückenzufahrt postiert, allein. Als um sechs Uhr heute morgen die Ablösung kam, waren er und der Wagen verschwunden. Er antwortet nicht, wenn sie ihn anfunken – Sie werden es gleich hören, die versuchen’s immer wieder mal –, und sie wissen nicht, was sie davon halten sollen.«


    »Wenn die Gangster einen Polizeiwagen haben«, sagte Parker, »könnten sie damit wahrscheinlich einfach aus der Stadt fahren, und niemand würde sich was dabei denken.«


    »Aber warum waren sie dann eine Stunde später noch mit dem Kombi an der Tankstelle? Ebendeswegen weiß man nicht, ob’s da einen Zusammenhang gibt.«


    »Sie werden ihn finden, ihren Polizisten«, sagte Parker. »Früher oder später. So oder so.«


    »Und was sie ganz besonders wild macht«, sagte Thorsen, »ist folgendes: Wenn die Räuber den Polizeiwagen haben, dann hören sie den Polizeifunk. Sie hören ihrer eigenen Verfolgung zu.«


    »Das wird denen vermutlich nicht besonders gefallen«, sagte Parker.


    Das Krankenhaus lag auf der anderen Seite der Stadt. Parker saß auf dem Beifahrersitz, während Thorsen von einer Ampel zur nächsten fuhr und das Funkgerät rauschte. Von Zeit zu Zeit wurde ein Officer Kendall gerufen, der sich jedoch nicht meldete. Manchmal kam eine Anweisung an die Polizisten, die in und vor dem Krankenhaus Dienst hatten und Carmody bewachten. Dann wurde der Kombi gefunden.


    »Was?« sagte Thorsen. »Drehen Sie lauter.«


    Sie lauschten auf die Meldungen. Eine Frau hatte ihren Wagen als gestohlen gemeldet, einen Toyota Tercel, der vor ihrem Haus gestanden hatte. Sie hatte den Diebstahl am Morgen entdeckt, als sie zu ihrem Seminar im örtlichen College fahren wollte. Die Polizisten, die kamen, um die Anzeige aufzunehmen, sahen auf der anderen Straßenseite, vor einem Hydranten, den übel zugerichteten Kombi stehen. Die Flüchtigen waren jetzt also vermutlich mit einem dunkelgrünen Toyota Tercel mit der Nummer S46 8TJ unterwegs.


    Parker dagegen wusste, dass das nicht der Fall war. Er wusste, was Mackey jetzt tun würde, denn sie hatten es schon bei anderen Gelegenheiten getan, wenn sie Zeit gewinnen wollten und es nicht riskieren konnten, in einem gestohlenen Wagen herumzufahren. Mackey, Brenda und die Seesäcke würden mit dem Toyota auf dem kürzesten Weg zu einem Parkhaus in der Stadt fahren, wo man bei der Einfahrt ein Ticket aus einem Automaten zog. Sie würden den Toyota parken, sich einen anderen Wagen nehmen, etwa zwanzig Minuten warten und bei der Ausfahrt das Ticket bezahlen, das sie bei der Einfahrt gezogen hatten. Mit diesem neuen Wagen würden sie zu einem Motel fahren – möglicherweise zu dem alten, wahrscheinlicher aber zu einem neuen. Sobald sie ein Zimmer hatten, würde Mackey den Wagen zurück ins Parkhaus bringen und sich für den Rückweg zum Hotel ein Taxi nehmen.


    Irgendwo in dieser Stadt. Parker musste sie nur finden.


    Vor ihnen, auf der rechten Straßenseite, ging ein Streifenpolizist. Er ging langsam und gemächlich, als wollte er demonstrieren, dass nicht die gesamte örtliche Polizei in Aufruhr war. Parker sah ihn von hinten, sah den lässigen Gang und bemerkte, wie schlecht die Uniform saß.


    Als sie an ihm vorbeifuhren, wendete Parker den Kopf. Es war Liss.

  


  
    

    FÜNF


    Anhalten? Aussteigen? Sich Liss an Ort und Stelle vornehmen?


    Nein. Es wäre zu kompliziert gewesen, Thorsen loszuwerden. Im Augenblick konnte Parker nur durch Thorsen herausfinden, was die Polizei wusste, was sie vorhatte und ob sie Mackey und Brenda auf der Spur war. Sofern Liss nicht geschnappt wurde, konnte er sich später um ihn kümmern. Carmody hatte vielleicht die eine Information, die Parker zu Liss führen würde, wenn diese ganze Sache vorbei war. Inzwischen schlug Liss die Zeit tot und spazierte als Polizistendarsteller im hellen Tageslicht umher, und das konnte nur bedeuten, dass er von den Seesäcken mit dem Geld ebensoweit entfernt war wie Parker. Liss konnte warten.


    Vor dem Krankenhaus herrschte rege Betriebsamkeit. Zu beiden Seiten der geschwungenen Auffahrt standen Übertragungswagen von Fernsehsendern, deren Antennen sich in die Luft reckten wie die Barthaare am Kinn einer Hexe. Der Rest der Auffahrt war zugeparkt von Polizeiwagen, deren Besatzungen vor dem Eingang und in der Halle herumwimmelten. Thorsen stellte den Wagen auf dem sehr vollen Besucherparkplatz ab und verschaffte sich und Parker Zugang zum Hauptgebäude, vorbei an zahlreichen Uniformierten der örtlichen Polizei und der State Police, die allerlei Fragen an ihn hatten. Jeder musste erst einmal per Funk bei irgendwem rückfragen und sich bestätigen lassen, dass Thorsen Zutritt hatte, aber niemand stellte die Auskunft in Frage, die Thorsen über Parker gab: John Orr, Versicherungsdetektiv.


    Nicht nur Carmody, der ein Einzelzimmer im dritten Stock hatte, war hier, sondern auch Bill Trowbridge, der Junge von der Tankstelle, und zwar in einem Einzelzimmer in der zweiten Etage. Trowbridge, der alle Fragen beantwortet hatte, die den Polizisten eingefallen waren, gab jetzt Zeitungs- und Fernsehinterviews und grinste seine Mutter, die, von den Kameras vollkommen ignoriert, auf einem unbequemen Stuhl saß, dümmlich an. Als er gefragt wurde, warum er im Lagerraum an den Regalen hochgeklettert war und das Dach aufgerissen hatte, sagte er nichts davon, dass er hatte pinkeln müssen.


    Auch in dem Korridor, der vom Aufzug zu Carmodys Zimmer führte, wimmelte es von Polizisten. Einer von ihnen, den Thorsen offenbar schon kannte, war ein Detective in Zivil namens Macready, der Parker, als Thorsen ihn vorstellte, die Hand schüttelte und dann sagte: »Lew ist mit Quindero auf dem Weg hierher. Er hat gesagt, alle anderen sollen noch warten.«


    »Sie sind noch nicht hier?« fragte Thorsen.


    »Die Familie von Quindero hat einen Anwalt eingeschaltet«, erklärte Macready, »und das hat alles ein bisschen … Oh, da sind sie ja.«


    Aus dem Aufzug am Ende des Korridors traten vier Leute, angeführt von einem hochgewachsenen, selbstzufrieden wirkenden Mann – das musste Calavecci sein. Hinter ihm kam ein mageres, verängstigtes Kerlchen mit auf den Rücken gefesselten Händen, flankiert von zwei grimmigen Uniformierten, die ihn an den Ellbogen hielten. Parker sah ihn an Calavecci vorbei an. Er vermutete, dass er zu den Leuten gehörte, die auf dem Parkplatz des Stadions herumgefahren waren.


    Aber jetzt ging es erst einmal um Calavecci. Der sagte irgend etwas Unverbindliches zu Thorsen und wurde dann John Orr, Versicherungsdetektiv, vorgestellt. Sein Händedruck war zu fest. Er grinste und sagte: »Dann sind Sie also schon länger als wir hinter diesen Burschen her.«


    »Nur hinter einem«, sagte Parker. »George Liss.«


    »Ein Prachtexemplar«, sagte Calavecci mit einem genießerischen Kopfschütteln. »Ich freue mich schon auf eine Unterhaltung mit ihm. Was für ein Vorstrafenregister!«


    »Ja?«


    »Er muss irgendwo in den Top Ten sein«, sagte Calavecci. »Ganz steile Karriere. Sie beide setzen sich jetzt am besten in den Aufenthaltsraum da drüben – da gibt’s auch Kaffee und so. Inzwischen werden Ralph und ich uns mal ein bisschen mit seinem Kumpel Tom unterhalten.«


    Parker sah, dass Ralph Quindero sich bemühte, nicht zu weinen. Wenn er vor Carmody stand, würde es damit vorbei sein. Sie würden dadrinnen heulen wie die Schlosshunde, und Calavecci würde zusehen und es in vollen Zügen genießen.


    Der Aufenthaltsraum war von Neonröhren grell erleuchtet. Ein paar Krankenschwestern saßen kaffeetrinkend an einem Tisch in der Ecke und versuchten, cool zu sein, warfen aber verstohlene Blicke auf die fremden Männer. Thorsen und Parker holten sich ebenfalls Kaffee, ließen das Milchpulver stehen und setzten sich mit ihren Pappbechern an einen der kunststoffbeschichteten Tische. Schweigend saßen sie da und warteten. Der Kaffee roch nicht gut und schmeckte noch schlechter. Schließlich sagte Thorsen: »Dieser Liss.«


    »Ja?«


    »Arbeitet der fest mit anderen zusammen? Immer mit denselben?«


    »Nein«, sagte Parker. »Der gehört nicht zu irgendeiner Bande. Dazu ist er zu unzuverlässig. Bei dem weiß man nie, ob er seine Partner nicht über die Klinge springen lässt.«


    »Vielleicht hat er das diesmal getan«, sagte Thorsen. »Vielleicht ist er jetzt der einzige, den wir noch suchen.«


    »Wäre möglich«, gab Parker zu.


    Ein paar Minuten später kam Calavecci herein, holte sich einen Becher Kaffee und setzte sich zu ihnen an den Tisch. Er machte einen sehr zufriedenen Eindruck, als hätte er gerade gut zu Mittag gegessen. »Jetzt vergeben sie gerade einander«, sagte er.


    »Das ist schön«, sagte Thorsen. Wenn er mit Calavecci sprach, war seine Stimme ausdruckslos, und er verzog keine Miene.


    »Ich hatte das Gefühl, sie wollten ein gemeinsames Gebet für Marys unsterbliche Seele sprechen«, fuhr Calavecci fort, »und so hab ich sie mit den Wachen allein gelassen. In ein paar Minuten gehe ich wieder rein.« Er musterte Parker. »Und Sie sind also einer von denen, die im Müll wühlen, was?« sagte er.


    »Wo die Menschen sind«, sagte Parker.


    »Sind Sie schon lange hinter Liss her?«


    »Seit acht Monaten. Er war bei einem Banküberfall in Iowa City dabei, hat eine Geisel genommen und sie erschossen.«


    »Was geht das die Versicherungsgesellschaft an?«


    »Die brauchen Liss«, sagte Parker und improvisierte mit dem, was er in früheren Situationen auf der anderen Seite erlebt hatte, »um zu beweisen, dass das Wachpersonal der Bank nicht inkompetent war. Wenn sie beweisen können, dass die Wachmänner nur getan haben, was sie tun sollten, ist die Bank nicht haftbar zu machen.«


    Calavecci lächelte freundlich und sagte: »Scheiß auf die Hinterbliebenen, stimmt’s?«


    Parker lächelte ebenso freundlich und falsch zurück. »Das ist nun mal der Job«, sagte er, und dann ertönten drei Schüsse, leise und blechern, aber nicht weit entfernt. Es klang, als hätte jemand mit einem Baseballschläger auf den Boden geschlagen, aber es war etwas anderes.


    Alle drei am Tisch wussten das und sprangen auf. Als sie zur Tür rannten, erklangen draußen die ersten Schreie. Calavecci war durch die Tür, gefolgt von Thorsen. Parker blieb hinter ihnen zurück, denn er glaubte zu wissen, was geschehen war. Seiner Meinung nach war es kein Zufall gewesen, dass er George Liss in Richtung Krankenhaus hatte gehen sehen.


    Ja. Der Korridor war voller bewaffneter Männer und Frauen in blauen Uniformen, die mitten in der Bewegung erstarrt waren und alle in die gleiche Richtung sahen. Parker trat hinter Thorsen durch die Tür und sah den Korridor entlang, wo Liss langsam rückwärts ging und dabei den Revolver schwenkte, den er wohl dem vermissten Streifenpolizisten abgenommen hatte. Er war noch immer in Uniform, doch was ihn jetzt schützte, war Ralph Quindero, den er als menschlichen Kugelfang mit dem linken Arm um die Taille gefasst hatte. Quindero starrte hilflos all die hilflosen Bewaffneten an, während er und Liss zu der Tür zurückwichen, die am Ende des Korridors zum Treppenhaus führte.


    Liss, der alles im Auge behielt, sah plötzlich Parker und lachte überrascht auf. »Du auch noch!« rief er und schoss auf Parkers Kopf.

  


  
    

    SECHS


    Thorsens Sprung warf Parker und ihn selbst durch die Türöffnung in den Aufenthaltsraum, wo sie zu Boden fielen, während die Kugel in den Türrahmen hinter ihnen schlug. Als sie sich aufrappelten, hörten sie aus dem Korridor Rufe und einige Schüsse, dann Stille.


    Die Uniformierten im Korridor stürmten voran, was bedeutete, dass Liss es ins Treppenhaus geschafft hatte. Aber wie weit würde er kommen?


    Parker stand auf, drehte sich um und streckte die Hand aus, um Thorsen aufzuhelfen. »Ich schulde Ihnen was«, sagte er.


    Thorsen wirkte etwas mitgenommen, doch dann straffte er sich in den Schultern, und es war ihm nichts mehr anzumerken. »Das war Liss, oder?« sagte er.


    »Allerdings.«


    »Sieht so aus, als wüsste er, dass Sie ihm auf den Fersen sind.«


    »Sieht so aus.«


    »Und das mag er nicht.«


    »Das hab ich auch nicht angenommen«, sagte Parker und ging zur Tür.


    Thorsen rührte sich nicht. »Soll die Polizei ihn doch verfolgen. Dauert bestimmt nicht länger als fünf Minuten.«


    »Carmody«, sagte Parker über die Schulter und ging durch den jetzt verlassenen Korridor. Große Augen in entsetzten Gesichtern blickten um die schützende Ecke des Eingangs zum Schwesternzimmer.


    Carmodys Zimmer war auf der anderen Seite, kurz vor dem Schwesternzimmer. Parker öffnete die Tür und sah in das Zimmer: Es war ein Chaos. Carmody hatte einen Kopfschuss – er lag auf dem Rücken im Bett und starrte aus drei Augen an die Decke. Den beiden Polizisten, die ebenfalls im Raum gewesen waren, hauptsächlich, um auf Quindero aufzupassen, hatte Liss wahllos ein paar Kugeln verpasst, um sie außer Gefecht zu setzen. Sie lebten, lagen aber wie weggeworfene Puppen auf dem Boden und wurden von Schwestern versorgt.


    Für Liss war Carmody – abgesehen von Parker, Ed und Brenda – der einzige, der ihn eindeutig als Beteiligten identifizieren konnte. Dass Carmody bereits vor der Polizei ausgesagt hatte, spielte keine Rolle, solange er seine Aussage nicht später wiederholte. Liss konnte sich einen Anwalt leisten, der all diesen Quatsch beiseite fegen würde, vorausgesetzt, es war kein lebender Tom Carmody da, der vor Gericht aussagte, auf Liss zeigte und sagte: »Das da ist er.«


    Jetzt, im Krankenhaus, verließ Liss sich hauptsächlich darauf, dass zuviel Verwirrung herrschte und ihn niemand genau gesehen hatte. Er war ein Mann in Polizistenuniform, der schnell war und auf Leute schoss, der auftauchte und wieder verschwand. Vielleicht würden ein paar Zeugen behaupten, ihn wiederzuerkennen, aber auch das würde für ein Urteil nicht reichen. Nicht, wenn er unerkannt entkommen, seinen Anwalt entsprechend instruieren und sich ein Alibi in San Diego oder einem der Portlands besorgen konnte.


    »Notarzt! Notarzt!«


    Parker trat zurück, und weißbekittelte Leute eilten vorbei und schoben zwei Rollbahren in das Zimmer. Eilig, aber vorsichtig legten sie die verwundeten Polizisten darauf – fragile Wesen, die jeden Augenblick zerbrechen konnten.


    Parker sah den Korridor entlang. Einige Polizisten waren Liss ins Treppenhaus gefolgt, während andere auf der Etage geblieben waren und in Funkgeräte brüllten. Einige kamen ihm entgegen und verschwanden im Aufzug. Würden sie hinauf- oder hinunterfahren? Liss würde nicht so leicht zu fassen sein, wie diese Leute glaubten.


    Auch Thorsen hatte einen Blick in Carmodys Zimmer geworfen. Jetzt kam er zu Parker und sagte: »Tja, mit Ihren Fragen, das wird wohl nichts mehr.«


    »Hier gibt’s für mich nichts zu holen«, stimmte Parker ihm zu. Er dachte, dass auch bei Thorsen für ihn nichts mehr zu holen war. Er musste ihn loswerden – ihn vielleicht aus dem Verkehr ziehen und sich seine kleine Automatik leihen –, und dann musste er Mackey und Brenda finden. Liss zog im Augenblick zuviel Aufmerksamkeit auf sich, und Parker hatte kein Bedürfnis, sich in seiner Nähe aufzuhalten.


    Insbesondere da er ja angeblich der Liss-Experte war, der Versicherungstyp, der seine Fährte verfolgte. Calavecci war sofort losgerannt, um die Suche nach Liss zu organisieren, aber früher oder später würde er zurückkommen. Er würde viele, viele Fragen haben und vielleicht sogar so weit gehen, John Orrs Vorgesetzten bei Midwest Insurance anzurufen, einer Gesellschaft, die, soviel Parker wusste, nicht existierte.


    Am Ende des Korridors trat der Detective namens Macready aus dem Treppenhaus und kam auf sie zu. »Haben Sie ihn?« fragte Thorsen.


    »Noch nicht.«


    »Er ist Ihnen entwischt«, sagte Parker.


    »Wir wissen, dass er noch im Gebäude ist«, sagte Macready. »Er kommt nicht weit.« Er sah Parker stirnrunzelnd an. »Für Sie scheint er sich ja ganz besonders zu interessieren.«


    »Wir interessieren uns füreinander«, sagte Parker. »Er weiß, dass ich’s nicht gut mit ihm meine.«


    Die Tür des Fahrstuhls glitt auf, Polizisten traten heraus. Sie wirkten zielstrebig und verwirrt zugleich und behinderten die Rollbahren, die aus Carmodys Zimmer geschoben wurden. Macready ging hin, um mit den neuen Polizisten zu reden, und Parker sagte: »Wir sollten gehen, damit wir ihnen nicht im Weg herumstehen.«


    »Genau dasselbe dachte ich gerade auch«, sagte Thorsen. »Kommen Sie mit ins Hotel?«


    Parker sah ihn an. »Welches Hotel?«


    »Wo Archibald und die anderen vom Kreuzzug für Christus sind«, erklärte Thorsen. »Wir wollten die Stadt eigentlich heute verlassen und zurück nach Memphis fahren, aber wie es aussieht, werden einige von uns noch hierbleiben müssen. Sie und ich könnten es uns dort bequem machen, von Zeit zu Zeit in der Broad Street anrufen und uns auf dem laufenden halten.«


    Ein friedlicher Ort. Ein guter Ort, um bis zum Abend auf Tauchstation zu gehen; wenn nichts Wichtiges passierte, konnte Parker um elf zum Motel zurückkehren und nachsehen, ob Brenda in letzter Zeit in ihrem Taschenspiegel gelesen hatte. »Gute Idee«, sagte er. »Danke für die Einladung.«

  


  
    

    SIEBEN


    Macready fuhr im Aufzug mit ihnen nach unten. Er wirkte düster und zugleich befriedigt, als freue er sich über etwas, von dem er wusste, dass es eine Sünde war. »Ich weiß nicht, ob Ihnen das klar ist«, sagte er, »aber wir haben hier ein echtes Problem.«


    »Problem?« fragte Thorsen. »Was für ein Problem?«


    »Ich meine«, sagte Macready, »mein Kollege Calavecci hat sich auf eine verdammt riskante Sache eingelassen, als er diesen Quindero hergebracht hat, und wie es aussieht, ist da einiges schiefgegangen.«


    Der Aufzug hielt im Erdgeschoss. In der Eingangshalle war es zu einem Stau gekommen, weil die Leute nur durch eine einzige Tür geschleust wurden. Jeder, der das Krankenhaus betreten oder verlassen wollte, wurde gründlich kontrolliert.


    Macready stellte sich mit Thorsen und Parker in die Schlange. Thorsen fragte ihn: »Wieso schiefgegangen?«


    »Was liegt gegen Quindero vor?« antwortete Macready. »Nichts oder so gut wie nichts. Seine beiden Kumpel haben diese Frau umgebracht, seine Schwester, aber alle sind sich darin einig, dass Quindero erst lange nach der Tat davon erfahren hat, also kommt er als Beteiligter nicht in Frage. Die drei sind hergekommen in der Absicht, ein Verbrechen zu verüben, aber sie haben’s nicht verübt. Die anderen beiden kriegen eine Mordanklage und werden nach Memphis geschafft, aber alles, was hier oder woanders gegen Quindero vorliegt, ist Behinderung der Justiz, weil er von dem Überfall im Stadion gewusst und die Polizei nicht informiert hat. Aber das ist ein Fliegenschiss, und das wissen alle. Damit hätten wir ihn bloß ein paar Tage festhalten können. Sein Anwalt wird das in der Luft zerpflücken. Genauer gesagt: er ist bereits dabei. Aber jetzt haben wir ein echtes Problem.«


    »Inwiefern?« fragte Thorsen.


    Macready schien zu überlegen, ob er das weiter ausführen sollte. Langsam bewegte die Schlange sich vorwärts. Die Leute waren gereizt, fügten sich aber ins Unvermeidliche: Man konnte nur einzeln hinaus oder hinein. Macready sagte: »Ich weiß nicht, ob Sie schon einen Eindruck von Lew Calavecci haben.«


    »Ich glaube schon«, sagte Thorsen.


    »Fürs erste«, sagte Parker.


    »Tja«, sagte Macready, »Lew hat Quindero weisgemacht, dass er tiefer in der Scheiße steckt, als es tatsächlich der Fall ist. Sie wissen schon – er hat ihm ein bisschen die Daumenschrauben angelegt. Nicht um was aus ihm rauszubekommen, sondern mehr zum Spaß. Und er hat für diese Gegenüberstellung mit Carmody keine Genehmigung von wem auch immer eingeholt, weil er genau gewusst hat, dass er keine kriegen würde.«


    »Aha«, sagte Thorsen.


    »Und jetzt«, sagte Macready, »sieht es so aus, als hätte Quindero sich mit unserem Schützen zusammengetan.«


    »Zusammengetan?« sagte Thorsen. »Er war die Geisel.«


    »Aber im Treppenhaus hat der Schütze sich die Zeit genommen, das Schloss an Quinderos Handschellen zu zerschießen und ihn zu befreien. Wir haben die Handschellen gefunden. Quindero hat wohl gedacht, er hat nichts mehr zu verlieren, also hat er sich mit dem anderen zusammengetan, und jetzt sind sie irgendwo unterwegs. Nicht mehr einer, sondern zwei.«


    »Und Calavecci braucht Quindero unversehrt«, sagte Parker. »Ohne einen Kratzer.«


    »Da kann ich nur sagen: viel Glück«, bemerkte Macready. Er sah Parker an und sagte: »Ich hab gehört, der Schütze war der Mann, hinter dem Sie her sind. Stimmt das?«


    »George Liss«, sagte Parker und nickte. »Sah ganz so aus.«


    Sie waren beinahe am Anfang der Schlange – Macready würde sie durch die Kontrolle schleusen. Er nickte und sagte: »Ich könnte mir vorstellen, wenn man diesem George Liss folgt, wird einem nie langweilig.«

  


  
    

    ACHT


    Es war kein Stall mit einer Krippe. Das Carlton Tower, wo William Archibald und seine Kreuzritter für Christus nach der Errettung der örtlichen Seelen ihre müden Häupter betteten, war eine vielstöckige Hochzeitstorte, weiß und in der Sonne leuchtend, geschmückt mit den Flaggen diverser schottischer Klans, die von horizontalen Stangen knapp oberhalb der ersten Etage hingen. (Die meisten Leute hatten keine Ahnung, was diese Flaggen symbolisierten, und die wenigen, die es wussten, fragten sich, was diese ausgerechnet hier zu suchen hatten.)


    Die Hotelhalle war breit, zwei Stockwerke hoch und mit einem gemusterten Teppichboden ausgelegt, in dem Dunkelbraun vorherrschte. Die mit goldenen Türen versehenen Aufzüge waren diskret hinter einer Ecke zur Rechten plaziert. Thorsen ging durch die Drehtür voraus, hinein in eine Atmosphäre emsiger, aber gedämpfter Geschäftigkeit. Parker sah sich zufrieden um. Wenn er nichts weiter vorhatte, gefielen ihm solche Hotels. Bei der Arbeit allerdings mied er sie, denn zu ihren Merkmalen gehörte Service rund um die Uhr, und das bedeutete natürlich, dass die Gäste rund um die Uhr unter Beobachtung standen. Nein, bei der Arbeit bevorzugte Parker Hotels, wo man in Ruhe gelassen wurde, sobald man bezahlt hatte und wusste, wo der Eiswürfelautomat stand.


    Archibald und seine Leute hatten die ganze elfte Etage oder jedenfalls den größten Teil davon belegt. Thorsen und Parker fuhren in Gesellschaft eines errötenden, offenbar frisch verheirateten Pärchens hinauf, das höheren Höhen entgegenschwebte, und als sie in der elften Etage ausstiegen, stießen sie auf einen sehr adretten, muskulösen jungen Mann in grauem Anzug und blauer Krawatte, der in einem Sessel an der gegenüberliegenden Wand saß und in etwas las, das wie ein Messbuch aussah. Er blickte auf, erkannte Thorsen und sagte: »Morgen, Sir.«


    »Morgen. Ist Archibald da?«


    »Ich glaube, alle sind da, Sir.« Der junge Mann musterte Parker mit einem ausdruckslosen Blick, mit dem er lediglich die besonderen Merkmale registrierte, um sich später daran zu erinnern. Parker seinerseits erinnerte sich bereits an ihn: Er war einer der Männer im Geldraum gewesen.


    Thorsen ging den Korridor entlang voraus und sagte: »Wir schauen mal bei Archibald vorbei, reden ein bisschen und gehen dann in mein Büro. Er ist ein interessanter Mensch.«


    »Muss er wohl sein«, sagte Parker.


    Am Ende des in Weiß und Gold gehaltenen Korridors befanden sich die Suiten. Thorsen klopfte an eine Tür, auf der anstelle einer Nummer das Wort Macleod stand. Sie wurde nach einer Weile von einem weiteren muskulösen jungen Anzugträger geöffnet, einer Kopie des Mannes am Aufzug, auch wenn Parker sich nicht erinnern konnte, ihn im Geldraum gesehen zu haben.


    Thorsen trat ein und murmelte dem Mann etwas zu. Parker folgte ihm. Sie gingen durch ein kleines, verspiegeltes Vestibül mit zwei Türen, die vermutlich zu Wandschränken gehörten, in ein großes, sechseckiges Zimmer mit zwei großen Panoramafenstern, die einen Ausblick über die Stadt boten. An den übrigen Wänden hingen Bilder, der Teppich war dick, mit grünem Muster auf cremefarbenem Grund, und die Möbel waren groß und dunkel, hauptsächlich Imitationen alter Möbel, die zu Gruppen arrangiert waren. Die größte bestand aus zwei Sofas, zwei Sesseln sowie diversen Lampen und Tischchen, die vor dem jetzt leeren Kamin standen. Dieses Detail überraschte Parker; er hatte gedacht, in Archibalds Kamin würde ein Feuer brennen. Vielleicht war er zu erschüttert durch den Verlust seines Geldes.


    Die salbungsvolle Stimme, die er schon in der Nacht des Überfalls gehört hatte, erklang in dem Raum. Sie kam von dem Mann, der an dem schmalen Schreibtisch am Fenster saß und telefonierte. Er gab Thorsen mit einem Wink zu verstehen, es werde nicht mehr lange dauern, und setzte das Gespräch fort. Parker hörte zu. Archibald war anscheinend mit dem Hauptbüro in Memphis verbunden und besprach die durch die Ereignisse erforderlich gewordenen Änderungen der Termine für die Fernsehaufzeichnungen.


    »Hier ist der Kaffee besser«, sagte Thorsen und ging zur Bar – sie lag, von der Tür aus gesehen, rechts, der Kamin befand sich links, und dazwischen, vor den riesigen Fenstern, saß der telefonierende Archibald. Aus einer Glaskanne, die auf einer Warmhalteplatte stand, schenkte Thorsen Kaffee in zwei Becher mit dem Logo des Hotels. Parker setzte sich halb auf einen der Hocker vor der Theke, während Thorsen dahinter stehenblieb und sich an den Schrank lehnte. Der Kaffee war tatsächlich weit besser als das Zeug im Krankenhaus.


    Parker sah sich um. »Schöner Job«, sagte er.


    Thorsen lächelte mit schmalen Lippen. »Kommt darauf an, was einem gefällt.«


    Als Archibald das Gespräch beendet hatte, setzten sich alle in Bewegung: Archibald erhob sich und und wandte sich dem Raum mit einem Lächeln zu, als erwartete ihn dort eine riesige Menschenmenge, Parker rutschte, den Kaffeebecher in der Linken, vom Hocker, und Thorsen kam hinter der Theke hervor, um die beiden einander vorzustellen. »Reverend William Archibald«, sagte er, während sich die drei aufeinander zubewegten, »darf ich vorstellen: John Orr. Mr. Orr ist Versicherungsdetektiv bei der Midwest Insurance. Er arbeitet undercover.«


    Archibalds Händedruck war fest, aber nicht aggressiv. »Freut mich, Mr. Orr«, sagte er. »Sind Sie wegen unseres unglückseligen Verlustes hier?«


    »Eigentlich nicht«, sagte Parker.


    »Mr. Orr hat einen anderen Fall verfolgt«, erklärte Thorsen. »Er war wegen einer anderen Sache an einem der Kerle dran, die uns ausgeraubt haben.«


    In Archibalds Lächeln lag jetzt Wehmut. »Wenn das so ist, Mr. Orr, dann kann ich nur bedauern, dass Sie ihn nicht schon vergangene Woche erwischt haben.«


    »Das sehe ich genauso«, sagte Parker.


    »Aber da Sie nun schon mal da sind«, sagte Archibald, »werden Sie sich doch sicher unseres Missgeschicks annehmen.«


    »Dafür wäre eine andere Versicherungsgesellschaft zuständig«, sagte Parker.


    »Mr. Orr hat alle Hände voll zu tun, Will«, warf Thorsen ein. »Der Mann, den er verfolgt, ist ein wirklich übler Typ. Hat vorhin im Krankenhaus eine Menge Wirbel gemacht.« Er senkte die Stimme und sagte mit ebenso salbungsvoller Intonation wie sein Boss: »Ich fürchte, Tom Carmody ist tot.«


    Archibald erschrak. »Was? Wie schrecklich!« Er sah zu Parker und sagte: »Tom war einer, dem ich nicht helfen konnte, Mr. Orr. Ich werde nie darüber hinwegkommen.«


    »Mh-hm«, sagte Parker.


    »Aber wenigstens«, fuhr Archibald fort, und sein Gesicht hellte sich auf, »hat er seine Sünden bereut. Gegen Ende hat er sie bereut, stimmt’s, Dwayne? Du warst doch dabei.«


    »Es tat ihm leid, das stimmt«, sagte Thorsen.


    »Wir werden ihn in unsere Gebete einschließen«, beschloss Archibald.


    In diesem Augenblick trat aus einem anderen Zimmer der Suite eine Blondine in den Raum und zog die Blicke aller Anwesenden auf sich, wie sie es in jedem Raum getan hätte. Sie war sinnlich, üppig, beinahe die Parodie einer Sexbombe, allerdings an der kurzen Leine geführt: Das helle Haar war zu einem festen Knoten gebunden, der kurvenreiche Körper steckte in einem reizlosen grauen Kostüm und einer hochgeschlossenen weißen Bluse, und die dunkle Hornbrille sollte von den vollen Lippen ablenken.


    Als Archibald sich umdrehte, um sie zu begrüßen, verriet sein Lächeln den Stolz des Besitzers; man brauchte nicht lange darüber zu rätseln, wer diese Frau war. »Ah, Tina«, sagte der Reverend. »Das ist Mr. Orr. Er führt ein sehr aufregendes Leben.«


    Als sie näher kam, sah Parker, dass sie sich zügelte, sich bewusst im Zaum hielt. Sie lächelte schwach, beinahe prüde, und sie sah ihm nicht in die Augen, als sie leise sagte: »Tatsächlich? Wie schön.«


    »Mr. John Orr«, sagte Archibald und präsentierte seinen kostbarsten Besitz, »das ist Miss Christine Mackenzie, die Leiterin unseres Engelschors.«


    »Freut mich.«


    Ihre Hand war weich und doch fest. Sie hielt die Parkers einen Augenblick zu lange und sagte: »Was ist denn so aufregend an Ihrem Leben, Mr. Orr?«


    »Nicht sehr viel«, sagte Parker.


    »Mr. Orr arbeitet undercover als Detektiv für eine Versicherungsgesellschaft«, sagte Archibald.


    »Wirklich?« Das Lächeln wurde ein wenig breiter, so dass Parker weiße Zähne schimmern sah. »Dann haben Sie sicher ein paar tolle Geschichten zu erzählen.«


    »Die behalte ich meistens für mich«, erwiderte Parker.


    Ihm war nicht entgangen, dass Thorsen sich verändert hatte, seit die Frau da war: Er reagierte auf sie mit kaum verhüllter Wut und Abscheu, hinter der sich Panik verbarg. Der Sex, den diese Frau verströmte, war offenbar weit mehr, als Thorsen ertragen konnte. Er wollte raus hier, und so sagte er grimmig und ohne die Frau anzusehen: »Will, Mr. Orr und ich gehen in mein Büro und rufen in der Broad Street an. Mal hören, ob es neue Entwicklungen gibt.«


    »Broad Street.« Archibald runzelte leicht die Stirn. »So nennen sie hier das Polizeipräsidium, nicht?«


    »Dann sollte die Polizei lieber nicht umziehen«, kicherte Christine Mackenzie und ließ Parker ihre Zungenspitze sehen.


    Thorsen ballte die Fäuste und wandte sich ab. »Kommen Sie, Jack«, sagte er.


    »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte Parker zu Archibald und nickte Mackenzie zu. »Alle beide.«


    Doch Archibald sagte: »Geh schon mal vor, Dwayne – ich möchte mich noch kurz mit Mr. Orr unterhalten. Er kommt dann gleich nach.«


    »Okay«, sagte Thorsen. Und zu Parker: »Ich bin in Zimmer 1137, rechts den Korridor entlang.«


    »Gut.«


    Thorsen ging hinaus, und Archibald sagte: »Noch etwas Kaffee, Mr. Orr?«


    »Nein, danke.«


    Archibald wandte sich an Mackenzie und sagte: »Tina, würdest du bitte ins andere Zimmer gehen und beim Concierge anrufen, er möchte jemanden heraufschicken, der den Kamin anzündet? Das wäre ganz reizend.«


    Sie wäre lieber geblieben, doch diese Option stand nicht zur Wahl. »Na gut«, sagte sie mit einem Schulterzucken, das ihre Brüste selbst unter dieser züchtigen Aufmachung gut zur Geltung brachte. Sie trat zu Parker. »Hat mich gefreut«, sagte sie, lächelte erneut und reichte ihm erneut ihre Hand. »Ich hoffe, es war nicht das letzte Mal.«


    »Das würde mich freuen«, versicherte Parker ihr.


    Archibald hatte es eilig, sie loszuwerden, das wurde immer deutlicher. »Ich komme dann nach«, sagte er.


    Was bedeutete: Komm nicht zurück – eine Nachricht, die Tina verstand. Sie verdrehte so diskret, dass nur Parker es sehen konnte, die Augen und ging mit ganz leicht schwingenden Hüften hinaus.


    »Setzen Sie sich doch, Mr. Orr«, sagte Archibald.


    Sie setzten sich auf die Sofas, die im rechten Winkel zueinander vor dem Kamin standen. Archibald warf einen ärgerlichen Blick auf die kalte Asche und sagte: »Ich wollte schon die ganze Zeit jemanden kommen lassen, der das Feuer anzündet, aber ich hatte ununterbrochen zu tun.« Er lächelte Parker mit amüsiertem Selbstmitleid an. »Ein Feuer macht einen Raum zu jeder Jahreszeit freundlicher, finden Sie nicht auch?«


    »Ja.«


    »Worüber ich mit Ihnen sprechen wollte«, sagte Archibald, beugte sich vor und sprach in vertraulicherem Ton. »Ihr Job – Sie sind so eine Art Kriminalpolizist, nicht? Nur dass Sie nicht bei der Polizei sind, sondern bei einer Versicherungsgesellschaft.«


    »So ungefähr.«


    »Und Sie haben andere … Kontakte zur Unterwelt als die Polizei.«


    »Das wird jedenfalls von mir erwartet«, sagte Parker.


    »Ich habe gehört«, sagte Archibald, »dass Leute wie Sie, Leute in Ihrer Position, manchmal zweigleisig fahren. Sagt man so? Zweigleisig fahren?«


    »Sie meinen, man kassiert zweimal für dieselbe Arbeit?«


    »Na ja, nicht ganz dieselbe Arbeit«, berichtigte ihn Archibald. »Eher ähnliche Arbeit. Sie zum Beispiel suchen ohnehin diesen einen Mann, aber wenn ich es recht verstanden habe, waren an dem Überfall im Stadion mindestens drei beteiligt, und wahrscheinlich gab es noch einen vierten, der den Fluchtwagen gefahren hat. Wenn Sie den Mann, den Sie suchen, gefunden haben – und für mich gibt es keinen Zweifel daran, dass Sie Ihr Geschäft verstehen und diesen Burschen zur Strecke bringen werden –, aber wenn es dann soweit ist, wird er wohl kaum die ganze Beute bei sich haben.«


    »Sehr unwahrscheinlich«, stimmte Parker ihm zu.


    »Aber vielleicht könnten Sie es als Teil Ihres Auftrags verstehen«, sagte Archibald und blickte Parker gerade in die Augen, »mir das gestohlene Geld wiederzubeschaffen, ob der Mann, den Sie suchen, es nun bei sich hat oder nicht. Ich würde das sehr zu schätzen wissen.«


    »Tatsächlich?« sagte Parker.


    »Ich würde selbstverständlich in bar bezahlen.«


    »Mh-hm.«


    »Und Sie würden … wie nennt man das in Ihrer Branche? Einen Honorarvorschuss bekommen?«


    »So könnte man es nennen«, sagte Parker.


    »Sagen wir tausend.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stand Archibald auf und ging zu dem Tisch, an dem er zuvor telefoniert hatte. Er wandte sich zu Parker um. »Als Vorauszahlung auf fünf Prozent der Summe, die Sie wiederbeschaffen. Das wären maximal knapp fünfundzwanzigtausend Dollar, Mr. Orr.«


    Parker erhob sich und sah ihm zu. Archibald öffnete eine Schublade, holte einen dicken Umschlag hervor, der voller Bargeld zu sein schien, zählte ein paar Scheine ab und legte den noch immer prallen Umschlag wieder zurück. Dann steckte er das Geld in ein Hotelkuvert, ging auf Parker zu und hielt es ihm hin. »Ein kleiner Nebenverdienst, könnte man sagen.«


    Es war das erste Mal, dass man Parker Geld für die Wiederbeschaffung des von ihm selbst gestohlenen Geldes bot. »Könnte man«, sagte er, nahm das Kuvert und steckte es in die Tasche.

  


  
    

    NEUN


    Thorsens Büro war ein umfunktioniertes Hotelzimmer. Auf dem Teppichboden war zu sehen, wo das Bett und die anderen Möbel gestanden hatten, die allesamt hinausgeschafft und durch zwei Schreibtische, vier Bürostühle und einige Telefone ersetzt worden waren. Die Verbindungstür zum Nachbarzimmer war angelehnt; Parker nahm an, dass Thorsen dort schlief.


    Als er eintrat, saß Thorsen an dem Schreibtisch, der dem Fenster am nächsten war, und beendete gerade ein Telefongespräch. Es schien kein angenehmes zu sein. Er sagte ein, zwei kurze Sätze und schließlich ein säuerliches »Danke«, legte auf und wandte sich zu Parker. »Setzen Sie sich«, sagte er und wies auf den Stuhl an dem anderen Tisch. »Ihr George Liss ist entkommen.«


    »Mh-hm«, sagte Parker und setzte sich. Beide Tische waren aus grauem Stahlblech, Standardmodelle. Der, an dem er saß, war leer, die Schubladen vermutlich ebenfalls.


    »Sie klingen nicht überrascht«, sagte Thorsen.


    »Bin ich auch nicht. Wie hat er’s gemacht? Und ist der andere noch immer bei ihm?«


    »Quindero? Ja. In Calaveccis Schuhen möchte ich jetzt nicht stecken.«


    »Quindero denkt wahrscheinlich, dass er jetzt ein zu allem entschlossener Verbrecher ist, der nichts zu verlieren hat.«


    »Dabei ist er das gar nicht«, sagte Thorsen. »Aber wenn diese Sache vorbei ist, wird er’s wahrscheinlich sein. Entweder das oder tot.«


    »Wie ist Liss entkommen?«


    »Der Leichenraum ist im Keller«, sagte Thorsen. »Für den gibt es eine besondere Zufahrt, unauffällig, von einer Seitenstraße, mit einer Rampe für die Leichenwagen der Beerdigungsinstitute. Man will keine Leichen oder Leichenwagen am Haupteingang eines Krankenhauses – das gibt ein falsches Bild, das sieht nach Versagen aus.«


    »Dahin sind die beiden also gegangen«, sagte Parker.


    »Wo gerade ein Leichnam eingeladen wurde. Von dem Fahrer des Leichenwagens und einem Krankenhausmitarbeiter. Liss wollte wohl nicht zuviel Lärm machen, und das war ein Glück für die beiden, denn er hat ihnen bloß eins übergezogen und sie gefesselt. Dann sind er und Quindero mit dem Leichenwagen – und dem Toten, damit sich noch ein paar Leute mehr aufregen – die Rampe hinaufgefahren, haben eine dilettantisch aufgebaute Straßensperre durchbrochen und sind verschwunden.«


    »Und damit«, sagte Parker, »hat Quindero ein Verbrechen begangen.«


    »Ja, oder etwa nicht? Die ganze Sache wird immer schlimmer«, sagte Thorsen. »Hat Archibald Ihnen Geld dafür geboten, dass Sie sein Geld finden?«


    »Tausend jetzt, ein Prozent später.«


    »Und haben Sie’s genommen?«


    »Es wäre unhöflich gewesen, es nicht zu nehmen«, sagte Parker.


    »Das stimmt. Entschuldigen Sie mich.« Thorsen griff zu einem der Telefone. Er gab vier Ziffern ein – es musste also ein hotelinterner Anruf sein. »Okay«, sagte er und legte wieder auf.


    So sollte es also laufen. Parker wandte sich der angelehnten Tür zu, durch die vier junge Männer von Thorsens Truppe traten, allesamt dasselbe Standardmodell: dunkler Anzug, dunkle Krawatte, dunkle Schuhe, weißes Hemd, kurzgeschnittenes Haar, ausdrucksloses Gesicht. Sie waren bestimmt gut im Ausführen von Befehlen und ebensogut im Erteilen von Befehlen. Parker lächelte sie an und sah zu Thorsen. »Und ich dachte, wir kämen ganz gut miteinander zurecht«, sagte er.


    »So«, sagte Thorsen mit einer Stimme, aus der jede Freundlichkeit verschwunden war, »und jetzt, wer immer Sie sind, will ich Ihre wahre Geschichte hören.«

  


  
    

    ZEHN


    »Was gefällt Ihnen denn an meiner Geschichte nicht?«


    »Alles«, sagte Thorsen. »Aber um ehrlich zu sein – und es ist beschämend, es zuzugeben, aber ich bin eben ein schlichtes Gemüt –, für eine Weile hab ich sie Ihnen abgekauft. John Orr, der furchtlose Versicherungsdetektiv.« Enttäuscht über sich selbst, schüttelte er den Kopf.


    »Kaufen Sie sie mir weiter ab«, schlug Parker vor. »Sie ist gut, und sie ist wahr, und es ist die einzige Geschichte, die ich habe.«


    »Das werden Sie schon sehr bald nicht mehr sagen«, erwiderte Thorsen.


    Die vier jungen Männer bewegten sich und wiegten die Schultern wie ein Rudel, dem die Brise gerade einen bestimmten Geruch zugetragen hat. Parker sah sie an und dann wieder zu Thorsen, der fortfuhr: »Wissen Sie, wann ich endlich gemerkt hab, was da gespielt wird? Als Ihr Freund Liss auf Sie geschossen hat.«


    »Er kennt mich«, erklärte Parker. »Er weiß, dass ich hinter ihm her bin.«


    »Alle in dem Korridor waren hinter ihm her«, sagte Thorsen. »Hätte er sich ablenken lassen sollen, bloß um eine alte Rechnung zu begleichen? Sie haben es selbst gesagt: Er ist ins Krankenhaus gekommen, weil Tom Carmody und die anderen Räuber die einzigen waren, die ihn mit dem Raub in Verbindung bringen konnten, und er wollte nicht, dass irgendwer herumläuft, der das kann. Also hat er Tom umgebracht, und der einzige andere, den er umzubringen versucht hat, waren Sie.«


    Parker grinste, als wäre er nicht sicher, ob Thorsen verrückt war oder ihn auf den Arm nehmen wollte. »Und das hieße also, dass ich bei dem Coup mitgemacht habe?«


    »Coup«, wiederholte Thorsen. »Das ist ein Gangsterwort. Bei uns heißt das ›Raub‹ oder ›Überfall‹.«


    »Gangster sind die Leute, mit denen ich zu tun habe.«


    Thorsen ignorierte seine Bemerkung. »Ich sage Ihnen, was passiert ist: Nach dem Überfall sind Sie irgendwie getrennt worden. Einige von Ihnen haben die Nacht in der Tankstelle verbracht. Liss hat den Polizeiwagen gestohlen und den armen Polizisten vermutlich umgebracht. Und Sie haben im Motel gewartet, bis ich dort aufgetaucht bin.«


    »Moment mal«, sagte Parker. »Bin ich nun ein Räuber oder ein Typ, der in einem Motel auf etwas wartet?«


    »Ich schätze, die Einzelheiten werden wir schon noch von Ihnen erfahren«, sagte Thorsen.


    Parker schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »diese Geschichte haben Sie sich ausgedacht, und Sie müssen sie auch zu Ende dichten. George Liss gibt einen Schuss auf den Mann ab, der ihm seit acht Monaten im Genick sitzt, und für Sie bedeutet das, dass dieser Mann bei dem Coup mitgemacht hat.«


    »Dieser Schuss«, sagte Thorsen, »hat mich über eine Sache nachdenken lassen, die mir aufgefallen war, ohne dass ich ihr auf den Grund gegangen wäre. Wollen Sie wissen, was das war?«


    »Sie werden’s mir gleich sagen.«


    »Es gibt eine Menge Bezeichnungen für den Raum, den wir bei den Marines ›Latrine‹ genannt haben: ›Toilette‹, ›Klo‹, ›Badezimmer‹, ›Abort‹, ›Abtritt‹. Manchmal nennt man ihn auch ›Örtlichkeiten‹ – fragen Sie mich nicht, warum. Aber eines ist sicher und so unverrückbar, dass man darauf ein Haus bauen könnte: Kein Mann, der John heißt, würde sagen: ›Ich muss mal eben noch meinen Johnny schütteln.‹«


    »Doch«, sagte Parker. »Das ist mein kleiner Privatwitz. Ich heiße John, und das ist mein Johnny.«


    »Sie heißen nicht John. Sie sind einer der Gangster. Und Sie und Liss haben sich zerstritten.« Wieder lächelte Thorsen mit schmalen Lippen, schmaleren als je zuvor. »Ich glaube, die ganze Laufbahn Ihres Freundes Liss besteht aus Streitigkeiten. Ich glaube, er ist vielleicht kein guter Teamarbeiter. Was meinen Sie?«


    »Dwayne«, sagte Parker, »ich verstehe, dass die Situation, in der Sie sind, einen Menschen nervös und paranoid machen kann. Aber was ich Ihnen gesagt habe, stimmt.«


    »Wenn es so ist, entschuldige ich mich bei Ihnen«, sagte Thorsen. »Aber bevor ich das tue, möchte ich noch ein Foto von Ihnen machen und Fingerabdrücke nehmen und die örtliche Polizei bitten, sie mal zu überprüfen. Und dann würde ich gern Ihren Hauptsitz in … wo ist eigentlich der Hauptsitz von Midwest Insurance? Ich habe gerade bei unserer Versicherung in Memphis angerufen, und die hatten noch nie etwas davon gehört.«


    »Das liegt daran, dass sie in Memphis sind und nicht im Mittleren Westen.«


    Thorsen griff zu einem Kugelschreiber und einem Notizblock mit dem Aufdruck des Hotels. »Geben Sie mir die Telefonnummer und den Namen Ihres Vorgesetzten.« Als Parker schwieg, lächelte er erneut und fügte hinzu: »Und wenn Sie schon dabei sind, hätte ich gern auch gleich die tausend Dollar, die der Reverend Ihnen gegeben hat.«


    Das also war das Ende dieser kleinen Komödie. Parker warf einen kurzen Blick in die Runde, auf die vier Männer, die schweigend und aufmerksam dastanden, bereit zu tun, was man ihnen sagte. Er sagte: »Sind diese Typen bewaffnet?«


    »Das wollen Sie lieber gar nicht wissen«, sagte Thorsen.


    »O doch, das will ich. Ich hab schon zu lange keine Kanone mehr und brauche eine. Und jetzt frage ich mich, ob ich Ihr hübsches kleines Spielzeug nehme oder ob einer von denen was Besseres unter dem Arm hat.«


    Einer der jungen Männer markierte den harten Burschen. »Wir brauchen keine Waffen«, sagte er.


    Thorsen hatte den Kugelschreiber hingelegt und starrte Parker an. »Bei Gott, Sie riskieren eine ganz schön dicke Lippe.«


    »Warum nicht?« sagte Parker, stand auf, zog dabei die leere Metallschublade des Schreibtischs heraus und schwang sie in einem raschen kurzen Bogen in Thorsens Gesicht.

  


  
    

    ELF


    Immer zuerst das Gehirn ausschalten. Danach kann man sich mit den Händen und Füßen befassen.


    Die vier hatten nicht damit gerechnet, dass es so laufen würde. Sie hatten gedacht, ihre Anwesenheit würde ausreichen, um Schwierigkeiten zu verhindern. Sie waren noch dabei, sich in Pose zu stellen, als Parker sich in Bewegung setzte, und das hieß, dass sie noch dabei waren zu reagieren, als Parker seinen ersten Angriff bereits beendet hatte und halb über Thorsens Tisch gebeugt dastand, während Thorsen, dessen Gesicht eine rote Masse war, hintenüber vom Stuhl fiel.


    Der Rückhandschlag mit der Schublade erwischte den am nächsten stehenden jungen Löwen seitlich am Kopf, so dass er gegen Nummer zwei taumelte, während Parker, die Schublade wie einen Rammbock vorgereckt, nach vorn sprang und Nummer drei traf, der vergeblich auszuweichen versuchte. Eine Ecke der Schublade schlitzte ihm die Wange auf, die andere erwischte ihn an der Schulter, und Parkers Schwung warf ihn an die Wand. Der heftige Aufprall wurde noch verstärkt durch Parkers Gewicht, und als Parker die Schublade losließ, sackte der Mann in sich zusammen. Er und die Schublade waren noch nicht auf dem Boden angekommen, als Parker zu dem vierten herumfuhr und zweimal zutrat, einmal in den Unterleib und das zweitemal gegen die Stirn, als der Mann sich vor Schmerzen krümmte und zu Boden ging.


    Diese vier hatten an Geräten trainiert und wussten eine Menge über Selbstverteidigung. Sie waren tatsächlich unbewaffnet und wären nie auf den Gedanken gekommen, sie könnten eine Waffe brauchen. Aber sie hatten auch noch nie in einem kleinen Hotelzimmer gekämpft, wo sie einander im Weg standen und wo ihr Gegner versuchte, sie zu töten, und keine der Bewegungen machte, deren Abwehr sie trainiert hatten.


    Thorsen und Nummer drei und vier waren aus dem Spiel. Nummer eins, den Parker mit der Schublade erwischt hatte, war angeschlagen, aber auf den Beinen, und Nummer zwei kam mit abgespreizten Armen auf Parker zu und machte alle Bewegungen, die er trainiert hatte.


    Parker hatte nicht viel Zeit. Er wusste nicht, wieviel Lärm er machte und ob jemand in der Nähe war, der ihn hören könnte. Er wusste nicht, wann einer dieser beiden Vögel auf die Idee kommen würde, hinauszurennen und Hilfe zu holen. Er wusste nicht, wann es zu spät sein würde, von hier zu verschwinden, und darum musste er jetzt verschwinden. Er sprang vor, duckte sich zurück, machte einen Scheinangriff gegen den Unterleib und schlug mit der Handkante auf den Kehlkopf von Nummer zwei. Der Mann erstarrte, griff sich mit beiden Händen an den Hals, stieß einen erstickten Schrei aus, fiel zu Boden und rang verzweifelt nach Luft.


    Nummer eins, der aus einer Kopfwunde blutete, erholte sich zusehends, war aber noch nicht wieder ganz in Form. Er kam, die Arme in Abwehrposition, auf Parker zu und wartete auf die Gelegenheit, einen Schlag zu landen. Parker zeigte auf Nummer zwei, der auf dem Boden lag und schreckliche Geräusche von sich gab, und sagte: »Wenn ich dich auch noch erledige, ist keiner mehr da, der ihn wiederbelebt.«


    Nummer eins sah nach rechts auf den Boden, wohin der Finger wies und wo sein Freund Geräusche machte, und Parker trat rasch einen Schritt vor und erwischte ihn mit dem rechten Ellbogen am Kinn.


    Vierzig Sekunden, seit er die Schublade herausgezogen hatte. Alle lagen auf dem Boden. Alle waren bewusstlos und still, bis auf den einen, der nach Luft rang. Parker ging zu Thorsen, zog ihm das Jackett und dann das sehr schöne Holster aus, das sich ohne Spannriemen an die Rippen schmiegte, und legte es an. Später würde er es etwas verstellen müssen, aber fürs erste würde es gehen.

  


  
    

    ZWÖLF


    Der Korridor war leer. Parker zog die Tür von Zimmer 1237 fest ins Schloss und drehte den Knauf, um sie zu verriegeln. Dann ging er gemessenen Schrittes in Richtung Aufzug. Hinter ihm wurde die Tür zu Archibalds Suite oder einem anderen Raum in der Nähe geöffnet und wieder geschlossen, doch er sah sich nicht um.


    Der adrette junge Leibwächter saß noch immer in dem Sessel gegenüber dem Aufzug. Er nickte, als Parker um die Ecke kam, und legte den Finger als Lesezeichen in sein Buch. »Wie geht’s?« sagte Parker.


    »Gut, Sir.«


    Parker drückte auf den Rufknopf und wartete, doch bevor der Aufzug kam, bog noch jemand um die Ecke des Korridors. Christine Mackenzie. In derselben Aufmachung wie zuvor, nur dass sie nun auch einen schlichten grauen Hut und einen grauen Mantel trug und aussah, als wäre sie unterwegs, um Almosen unter den Armen zu verteilen. »Na so was, hallo«, sagte sie, als sie Parker erblickte, und lächelte breiter, als sie es sich in der Suite gestattet hatte. »Dass wir uns so schnell wiedersehen« – als hätte sie nicht die Tür von Thorsens Büro beobachtet und ihn abgepasst.


    »Wie geht’s?« fragte Parker.


    »Danke, sehr gut«, antwortete sie. »Da wir in dieser schönen Stadt einen unvorhergesehenen Aufenthalt haben, werde ich ein bisschen einkaufen gehen.«


    »Gute Idee.«


    Der Aufzug kam. Parker machte eine einladende Geste. Sie stieg ein, er folgte ihr, sie drückte auf G. Noch bevor die Türen sich schlossen, war der junge Leibwächter bereits wieder in sein Buch vertieft.


    Sie waren allein in der Kabine. »Sie sollten mal die Aussicht aus dem achten Stock sehen«, sagte sie und drückte auf den entsprechenden Knopf.


    Parker hatte keine Zeit für Aussichten oder irgend etwas anderes. In ein paar Minuten würden ihm eine Menge Leute auf den Fersen sein. »Was ist an der Aussicht dort besser als an der im elften?« fragte er.


    Sie waren bereits in der achten Etage angekommen. »Hier gibt’s einen Konferenzraum«, sagte sie und hielt die Tür offen. »Mit riesigen Fenstern ringsherum. Kommen Sie, das müssen Sie sehen, es ist phantastisch.«


    Es war leichter, das Spiel mitzuspielen. »Na gut«, sagte er und folgte ihr. »Zeigen Sie’s mir.«


    Sie kicherte in einem leisen Alt. »Gern«, sagte sie.


    Bei der Arbeit dachte er nie an Sex, doch danach verspürte er immer eine Gier danach. In welcher Situation war er jetzt? Der Coup war erledigt und doch nicht erledigt. Die Arbeit war getan und ging doch weiter, mit Komplikationen und Mündungsfeuer. Würde er jetzt mit dieser Frau schlafen oder nicht? Er betrachtete ihren Körper, unzureichend verhüllt unter der Kleidung einer anderen, und der sah sehr gut aus, doch er dachte an Liss und Brenda und Mackey und an die Seesäcke voller Geld, an Thorsen und Archibald, an Calavecci und Quindero und all die anderen. Aber dennoch, es war ein schöner Körper, der da neben ihm herging.


    Der Konferenzraum war an dem Ende, das dem mit Archibalds Suite in der elften Etage gegenüberlag, und darum blickte man von hier auf einen anderen Teil der Stadt, der jedoch nicht sehr viel anders aussah. Der Raum war groß, luftig und leer, der Teppichboden war dick und graugrün, und an der Innenwand standen ein paar mit braunem Kunstleder bezogene Sofas.


    »Sehen Sie nur«, sagte sie, und als er zu ihr trat und neben ihr stand, hakte sie sich bei ihm unter. »Schön, wie das Sonnenlicht auf dem Dach da liegt, nicht?« sagte sie und zeigte mit der freien Hand. »Sehen Sie?«


    »Ja.«


    Sie lächelte ihn an und war kurz davor zu lachen. »Sie machen sich nichts aus einer schönen Aussicht, stimmt’s?«


    »Kommt drauf an«, sagte er und biss in die volle Unterlippe.


    »Vorsicht«, sagte sie. »Keine Spuren.«


    Die Brust unter seiner Hand war so fest, als wäre sie aus Kapok. Das würde nicht funktionieren – sie hätte ebensogut ein Sofa sein können. »Keine gute Idee«, sagte er, trat einen Schritt zurück und machte sich los.


    »Nein?« Sie stand am Fenster, sah ihn an und ließ das volle Sonnenlicht für sich sprechen.


    Drei Stockwerke über ihnen führte man jetzt einige Telefongespräche, und nicht alle, um einen Arzt zu rufen. »Manchmal ist es einfach nicht die rechte Zeit«, sagte Parker.


    »Es ist immer die rechte Zeit«, korrigierte sie ihn und lächelte langsam. »Wie in der Bibel steht: Die Hoffnung, die sich verzögert, ängstet das Herz.«


    »Das steht in der Bibel?«


    »Ich tue immer, was die Bibel sagt«, versicherte sie ihm, streckte sich und lächelte erneut. »Komm, lass uns kosen bis an den Morgen, und lass uns der Liebe genießen. Das steht auch in der Bibel.«


    Sie war ein echter Flammenwerfer. »Und Archibald?« fragte er.


    Sie lachte bei der Vorstellung, er könnte einen Gedanken an Archibald verschwenden. »Gestohlenes Wasser ist süß«, zitierte sie, »und heimliches Brot schmeckt fein.«


    »Bestimmt«, sagte Parker. »Und etwas später schmeckt es sogar noch besser. Im Augenblick muss ich passen.«


    Das Lächeln verschwand. Der Körper straffte sich ruckartig. Die blauen Augen hinter der Hornbrille blitzten ihn an. »Passen? Ich bin doch kein Pokerspiel!«


    Das stand nicht in der Bibel.


    

  


  
    

    TEIL VIER


    

  


  
    

    EINS


    Es hieß Sherenden und war ein Haus aus den zwanziger Jahren im Stil jener Zeit, entworfen von einem damals berühmten Architekten und errichtet an einer Schlucht, in einer Gegend, die einst ein Randbezirk der Stadt gewesen war. Auf zwei Morgen des steinigen, mit Buschwerk bewachsenen Steilhangs war es am Ende eines schmalen, gewundenen Weges, der von einer Ausfallstraße abzweigte, aus Feldsteinen, heimischen Hölzern und rostfreiem Stahl gebaut und in die zerklüftete Landschaft eingepasst worden. Die oberste Etage bestand aus einem riesigen Wohnzimmer – vier mit großen Fenstern versehene Wände, in der Mitte ein nach allen Seiten offener Kamin aus schwarzen Steinen. Der Rest des Hauses befand sich darunter: Es waren insgesamt vier Etagen, verbunden durch einen Aufzug, dessen Schacht man aus den Felsen gesprengt hatte.


    Der ursprüngliche Besitzer war ein seinerzeit ebenfalls berühmter Rechtsanwalt gewesen, der in der untersten Etage, eingerahmt von zwei Felsvorsprüngen, sein mit einem Bad und einer kleinen Küche versehenes Arbeitszimmer gehabt hatte. Vom Schreibtisch aus hatte er durch das Panoramafenster auf die Wildnis der Schlucht blicken können, als befände er sich in der Gondel eines Ballons. Vom Rest des Hauses war dort absolut nichts zu sehen.


    Als es gebaut worden war, hatte man es als gewagt und originell bezeichnet, als eine beispielhafte Vorwegnahme der Zukunft. Es war in Zeitungen und Magazinen gepriesen worden, und in Büchern über moderne Architektur waren noch immer kleine Schwarzweißfotos davon zu finden.


    Die Zeit war dem Haus nicht gnädig gewesen. Erst kam die Scheidung, bei der so erbittert gestritten wurde wie nur irgendwann bei einem Scheidungsprozess und wo es unter anderem um Sherenden ging. Mehr als zehn Jahre lang wohnte niemand darin. Die Siegerin, die nichts mit dem Haus anzufangen wusste und es nur aus Gehässigkeit hatte haben wollen, ignorierte es in den Jahren darauf beinahe vollständig. Ihre Erben verkauften es so schnell sie nur konnten.


    Und dann war da die Stadt, die sprunghaft und in Richtungen gewachsen war, welche die Stadtplaner nicht vorhergesehen hatten. Man hatte es für höchst unwahrscheinlich gehalten, dass sich die Stadt bis zu diesem felsigen, gerade noch innerhalb der Stadtgrenzen liegenden Gelände voller unzugänglicher Schluchten ausbreiten würde. Doch nach dem Zweiten Weltkrieg wurden Interstate-Schnellstraßen gebaut, und eine der Zufahrten befand sich nicht weit von hier, gleich jenseits der Stadtgrenze. Mit einemmal erschien es sinnvoll, Hügel abzutragen, Geländeeinschnitte aufzufüllen und billige Häuser für Arbeiter zu bauen – tausend Häuser nach demselben Plan, rings um die zwei Morgen, auf denen Sherenden stand.


    In den frühen sechziger Jahren unterteilte einer der Besitzer das Haus mit Hilfe von viel Sperrholz und unter Entfernung von mehr als der Hälfte der ursprünglichen Fenster in zwei separate Wohnungen. (Der Aufzug funktionierte schon seit Jahren nicht mehr; der Schacht diente auf jeder Etage als zusätzlicher Schrank.) In den späten Siebzigern beschloss ein anderer Besitzer, die einstige Herrlichkeit des Hauses wiederherzustellen, trotz der Tatsache, dass man vom Wohnzimmer nun auf zahllose sich bis zum Horizont erstreckende Reihen von Monopoly-Häusern sah und der Blick vom Arbeitszimmer in der untersten Etage auf die Müllkippe ging, die man auf dem Boden der Schlucht angelegt hatte. Der Mann ging jedoch noch während des Umbaus pleite, und so wurde abermals Sperrholz verarbeitet, noch mehr als zuvor, und das Haus vernagelt.


    Die Bank, die Sherenden dann übernahm, ließ einen hohen Zaun um das Haus ziehen und wartete. Mehrmals war man kurz davor, die zwei Morgen Land – niemand in der Bank dachte an das Haus selbst, man sah es lediglich als Problem – an jemanden zu verkaufen, der »das existierende Gebäude« abreißen, den Grund einebnen und acht Einfamilienhäuser errichten würde, doch das Geschäft kam nie zustande.


    Landstreicher, Kinder und Betrunkene hatten den Zaun durchlöchert und aus dem Haus eine Bruchbude gemacht. In den vergangenen Jahren hatten Hausbesitzer aus den beiden angrenzenden Siedlungen Golden Heights und Oak Valley Ridge Estates wiederholt die Beseitigung dieses Schandflecks in ihrer Nachbarschaft beantragt, doch ohne einen Käufer wollte die Bank das Haus nicht abreißen, und so geschah weiterhin gar nichts.

  


  
    

    ZWEI


    Parker fuhr mit einem Taxi zu einem Einkaufszentrum außerhalb des Stadtzentrums. Dort aß er in einer Bar zu Mittag – trotz der imitierten Tiffany-Lampen handelte es sich zweifellos um eine Bar – und sah in dem hoch über der Theke aufgehängten Fernseher lauter aufregende Lokalnachrichten. In letzter Zeit passierte hier eine ganze Menge. Der Barmann äußerte die Vermutung, es handle sich um eine Privatarmee, die Geld und Waffen für die Revolution sammele, worauf Parker antwortete, damit habe er wahrscheinlich recht. Der Barmann hatte auf den ersten Blick erkannt, dass Parker ein Bruder im Geiste war.


    Von der Telefonzelle im hinteren Teil der Bar rief Parker im Midway Motel an, fragte nach Mr. oder Mrs. Fawcett und erfuhr, sie hätten das Motel verlassen. Nein, die Frau am Telefon wusste nicht, wann sie ausgecheckt hatten, sie waren einfach nicht mehr da. Er bat darum, mit Mr. Grants Apparat verbunden zu werden, und ließ das Telefon lange in die schwarze Leere hinein läuten. Die Frau, die ihn durchgestellt hatte, meldete sich nicht zurück, um ihm zu sagen, Mr. Grant antworte nicht und sei wahrscheinlich ausgegangen, und zu fragen, ob er eine Nachricht hinterlassen wolle, und so legte er nach einer Weile auf.


    Brenda hatte jedenfalls ihren Taschenspiegel. Und Liss war wahrscheinlich nicht im Motel. War er im Haus, zusammen mit Quindero?


    Eine städtische Buslinie führte am Einkaufszentrum vorbei und hinaus zu den an der Interstate gelegenen Vierteln. Parker stieg in den nächsten Bus. Es war halb drei, und die einzigen anderen Passagiere waren Schulkinder, deren Unterricht früh geendet hatte, Dienstmädchen und Putzfrauen, die bereits Feierabend hatten, und ein paar Hausfrauen, die zusammengesunken inmitten von Tüten und Taschen voller Einkäufe dasaßen.


    Parker stieg an der ersten Haltestelle in Oak Valley Ridge Estates aus und ging an der Oak Valley Ridge Avenue entlang zurück. Nach knapp hundert Metern bog er rechts ab. Zwei schrundige, einst elegante, jetzt aber nur noch baufällige Pfeiler mit stark verrosteten Armaturen, wo die längst gestohlenen Lampen gewesen waren, flankierten einen asphaltierten Weg, der sogleich bergab und nach rechts führte, wo er zwischen Büschen und Bäumen verschwand. Wilde Rosen wucherten im Unterholz, verwoben ihre dicken, dornigen Ranken mit den harmloseren Wacholder- und Ahornzweigen und machten ein Vorankommen abseits des Weges unmöglich.


    Auch der Weg selbst wurde von der Natur zurückerobert. Regen und Frost hatten den Asphalt porös werden lassen, und in den Rissen wuchs Unkraut. Von beiden Seiten reckten sich Zweige und bildeten ein Dach. Nichts lud dazu ein, diesem Weg zu folgen, ja es wurde sogar dringend davon abgeraten. PRIVATGRUNDSTÜCK – KEIN ZUTRITT stand in schwarzen Lettern auf dem gelben Metallschild, das an der dicken Kette zwischen den Pfeilern hing. ZUTRITT VERBOTEN verkündete das gelbe Plastikschild, das an den linken Pfeiler genagelt war, und das an dem rechten Pfeiler befestigte weiße Plastikschild warnte in roten und schwarzen Buchstaben: ACHTUNG – LEBENSGEFAHR.


    Parker verlangsamte seine Schritte und wartete, bis die beiden Wagen, die sich auf der Hauptstraße näherten, vorbeigefahren waren. Dann stieg er über die Kette und folgte mit raschen Schritten dem kurvigen, bergab führenden Weg.


    Er war jetzt auf dem Gelände, das der Bank gehörte. Es war ein unregelmäßig geformtes Grundstück, das wie eine Überdecke auf einem ungemachten Bett lag. Der stellenweise fast vollkommen überwucherte Weg wand sich, stieg an und fiel wieder ab und zog sich fast fünfhundert Meter weit hin, obwohl die direkte Entfernung von der Abzweigung zum Haus weit kürzer war. Unterwegs sah er nichts als Bäume, Büsche und Ranken und einmal den verblassten blauen Kofferraum eines Wagens, den jemand vor Jahren ins Unterholz gefahren oder geschoben hatte. Die Äste und Zweige wuchsen durch ihn hindurch, als wäre er gar nicht vorhanden.


    Früher musste das Haus beim ersten Anblick recht spektakulär gewesen sein. Der Weg stieg steil an und beschrieb eine Kurve, und dann stand man vor einer Wand aus Glas. Drinnen waren Lichter und elegantes Mobiliar, das Flackern des Kaminfeuers und die gelassenen Bewegungen seiner Bewohner. Und dahinter sah man durch die Fenster des Hauses die Aussicht: ungezähmte Natur, bergige Landschaft und einen weiten Himmel.


    Jetzt aber stand dort ein Zaun – das war das erste Hindernis. Es war ein zweieinhalb Meter hoher Maschendrahtzaun, und einen der Pfähle hatte man mitten auf dem Weg aufgestellt, wie um deutlich zu machen, dass dies kein Weg mehr war. Jenseits des Zauns waren die im Lauf der Jahre nachgedunkelten und verfärbten Sperrholzplatten. Das Haus sah nicht mehr aus wie ein Haus. Es sah nach gar nichts mehr aus.


    Rechts des Weges war der Zaun durchschnitten worden, als hätten hier Kriegsgefangene einen Ausbruch gewagt. Man konnte den Maschendraht gerade so weit anheben, dass man langsam durch das Loch schlüpfen konnte, ohne sich die Kleider zu zerreißen, auch wenn sich, aus den Stoffetzen an den Enden einiger Drähte zu schließen, ein paarmal Kleider darin verfangen hatten.


    Parker kroch hindurch, hielt sich rechts und ging über eine unkrautüberwucherte Fläche, die einst Rasen gewesen sein musste und noch nicht gänzlich von der Natur zurückerobert worden war.


    Er war schon einmal hiergewesen, zusammen mit Liss und Mackey, als sie den Überfall vorbereitet hatten. Mackey hatte das Haus entdeckt. Er hatte in Architekturbüchern in der Bibliothek darüber nachgelesen und war so stolz, als hätte er es selbst entworfen. »Ein tolles Ding, Parker. Keiner kennt es, es gibt dadrinnen ungefähr eine Million Verstecke, und es liegt gleich neben der Auffahrt zur Schnellstraße!«


    Anfangs war Parker nicht so sicher gewesen. Gebäude mit nur einem Ein- und Ausgang hatten ihm noch nie gefallen. In diesem Fall war es so, dass man, wenn man einmal drinnen war, nur auf demselben Weg wieder herauskam. Zu beiden Seiten des Hauses war undurchdringlicher Wald, und dahinter war die sich langsam mit Abfall füllende Schlucht, zu tief, um hinabzusteigen, zu steil, um hinaufzuklettern.


    Doch in einem Punkt hatte Mackey recht: In dem Haus gab es jede Menge Verstecke für ein paar Seesäcke. Und sie wollten ja nicht dort bleiben, sondern nur die Beute dort lassen und dann zum Motel zurückkehren. Der Gedanke dahinter war: Sollte einer von ihnen tatsächlich geschnappt oder von der Polizei durchsucht und verhört werden, würde er das Geld jedenfalls nicht bei sich haben.


    Also hatten sie sich, angeführt von Mackey, im Haus umgesehen, und Mackey war es auch gewesen, der sie darauf hingewiesen hatte, dass sich dort, wo jetzt diese Wandschränke waren, früher ein Aufzug befunden hatte und dass der dazugehörige Motor auf dem Boden des Schachts installiert war. Die Bodenplatten der Schränke, die nach der Demontage und dem Verkauf der Aufzugkabine eingebaut worden waren, bestanden lediglich aus Sperrholz. Mackey hatte ihnen demonstriert, wie mühelos man die in der untersten Etage entfernen konnte. In der Grube darunter stand der alte schwarze Motor – die Staubschicht, die sich auf dem Fettfilm gebildet hatte, sah aus wie ein Pelz –, und daneben war genug Platz für die Seesäcke. Es bedeutete zwar, dass man sie drei Stockwerke hinunter- und später wieder hinauftragen musste, aber für ein paar Tage waren sie dort unten auf jeden Fall sicher.


    Wenn alles nach Plan gelaufen wäre.


    Jetzt brauchte Parker einen Ort, wo er sich bis zum Abend verstecken konnte. Dann würde er in der benachbarten Siedlung einen Wagen stehlen und herausfinden, ob Brenda seine Nachricht gelesen hatte. Im Augenblick gab es zu viele Leute, die nach ihm suchten, Leute, die sein Gesicht kannten, sonst aber nichts über ihn wussten. Seine Abrechnung mit Liss würde warten müssen, bis die Sache abgeschlossen war – es sei denn, Liss hatte ebenfalls beschlossen, sich hier zu verstecken.


    Natürlich hatte das Haus denselben Nachteil wie zuvor: Es hatte nur einen Ein- und Ausgang. Das konnte jedoch auch von Vorteil sein. Von drinnen würde Parker den Weg im Auge behalten. Wenn jemand sich näherte, konnte er das Haus zwar nicht verlassen, doch zumindest würde er den Ankömmling sehen, bevor dieser ihn entdeckt hatte.


    Der neue Zugang, eine lose Sperrholzplatte, befand sich auf der linken Seite, in der Nähe der Stelle, wo der ursprüngliche Eingang gewesen war. Parker blickte sich um, sah niemanden und schlüpfte durch die Lücke.

  


  
    

    DREI


    Wegen der Sperrholzplatten war es dunkel, doch Spalten und Risse sorgten für ein ungleichmäßiges Zwielicht, in dem Parker das verkürzte Wohnzimmer erkennen konnte. Am Kamin vorbei war von der Vorder- bis zur Rückseite eine Wand errichtet worden, die den Raum unterteilte. Parker befand sich im größeren Teil, in dem man später auch die Feuerstelle abgebaut hatte, so dass nur noch die halbe Narrenkappe des Abzugs geblieben war, die aus keinem erkennbaren Grund in Brusthöhe aus der neuen Wand ragte. Die Türen, die man rechts und links davon eingebaut hatte, waren, ebenso wie die Möbel, längst verschwunden. Auf dem Boden lagen Lumpen, Dosen und Flaschen.


    Alles war noch fest und solide – das Haus war für eine längere Lebensdauer gebaut worden, als sie ihm letztlich gewährt worden war. Parker durchquerte das ehemalige Wohnzimmer, ohne dass der Boden geknarzt oder nachgegeben hätte. Er bewegte sich lautlos, ein Schatten in den Schatten, zu der nächstgelegenen Tür in der neuen Wand. Dahinter befand sich die Küche, die beim Umbau in ein Doppelhaus installiert worden war.


    Die Einbauküche war verschwunden, nur Löcher in Wänden und Boden, aus denen noch Rohrstummel ragten, verrieten, wo die Zuleitungen und Abflüsse gewesen waren. Auf dieser Ebene war der Aufzug zu einer Speisekammer umgebaut worden, die ihn jetzt türlos und leer angähnte. Daneben war eine Stelle, wo die Sperrholzplatte vor dem Fenster nicht ganz mit dem Eckpfeiler aus Edelstahl abschloss, so dass ein zwei, drei Zentimeter breiter Spalt blieb. Zwar war die Außenseite des Fensters regenfleckig, doch das Glas war noch klar genug, um hindurchsehen und den im Licht der Nachmittagssonne schimmernden Maschendrahtzaun erkennen zu können, der das Ende des Zufahrtswegs markierte.


    Parker ging zu der Ecke, spähte durch den Spalt und sah nichts als dichtes Buschwerk und den leeren Weg. Dann trat er zurück und musterte das fleckige, verstaubte Fenster. Wegen der Sperrholzabdeckung war der Schmutz von hier drinnen nur an dem Spalt gut zu sehen, und dort war er auf Augenhöhe weggewischt worden. Das Glas war von jemandem gesäubert worden, mit der Hand oder einem der Lappen, die auch hier herumlagen.


    Wann? Vor Wochen, als Mackey in dem Haus gewesen war, bevor er es Parker und Liss gezeigt hatte? Oder früher? Später? Von einem Fremden, einem Landstreicher oder Betrunkenen, der hier Unterschlupf gefunden hatte? Oder erst kürzlich?


    Parker verharrte lange absolut reglos und lauschte aufmerksam. Er stand, der Zufahrt zugewandt, in der hinteren linken Ecke des Hauses, das C-förmige Wohnzimmer zu seiner Rechten. Direkt hinter ihm war die Türöffnung einer Wand, die die ehemalige Küche von einer Garderobe und einer kleinen Hausbar trennte. Am rechten Ende dieser Wand befand sich die zum Wohnzimmer auf dieser Ebene offene Treppe, die, eingefasst von Innenwänden, zum hinteren Teil des Esszimmers in der nächstunteren Etage führte. Zu Parkers Linken waren die Überreste einer Wand und die zweite, schmalere Treppe, die bei der Unterteilung des Hauses eingebaut worden war.


    Es war vollkommen still. Wenn dort unten jemand war, würde er ihn dann hören? Würde man dort unten ihn hören können? Das Haus war trotz der Treppen und großen Räume solide. Was konnte man hier hören?


    Ganz allmählich verschob sich der Fokus seiner Konzentration. Es war zwar immer noch still, doch etwas anderes drang in sein Bewusstsein. Es lag in der Luft, es war etwas, das er riechen konnte. Nur ein ganz leichter Geruch, aber er konnte noch nicht alt sein. Ein freundlicher Geruch, beinahe ein Witz, aber dennoch eine Warnung.


    Pizza.

  


  
    

    VIER


    Sie sind hier, dachte Parker. Liss und Quindero. Sie haben mich kommen sehen. Sie haben hier gestanden, die Zufahrt beobachtet und die mitgebrachte Pizza gegessen. Und jetzt warten sie. Liss hat nicht geschossen, als ich hereingekommen bin.


    Worauf warten sie? Wollen sie sehen, ob Mackey auch da ist? Nein. Sie warten darauf, dass ich sie zu dem Geld führe.


    Parker rührte sich nicht. Er schien Zaun und Zufahrtsweg zu beobachten, doch seine Aufmerksamkeit war auf das Innere des Hauses gerichtet. Er dachte nach. Im Krankenhaus hatte Liss versucht, ihn umzubringen – jetzt dagegen wartete er. Warum? Weil er im Krankenhaus gedacht hatte, Parker sei geschnappt worden und werde ihn, Liss, für einen Strafnachlass verraten. Hier und jetzt jedoch – Parker war frei, und Liss hatte das Geld nicht finden können – würde Liss ihn nicht töten. Noch nicht. Erst wenn er die Seesäcke hatte.


    Wo ist er? Wo ist sein neuer Balljunge, dieser Quindero? Entweder will er versteckt bleiben und warten, bis ich wieder gehe, um mich dann zu verfolgen, damit ich ihn zum Geld führe, und das würde heißen, dass er irgendwo dort unten ist und unbemerkt bleiben will. Oder aber er ist in der Nähe, hinter der Wand da, wartet auf seine Gelegenheit und will sich nur davon überzeugen, dass ich allein bin.


    Ja, so musste es sein. Liss wartete, gerade außer Sicht, genau wie gestern abend. Ohne sich umzudrehen, sagte Parker leise und im Gesprächston, als würden sie sich schon die ganze Zeit unterhalten: »Tja, George, da sind wir nun.«


    Nichts. Keine Reaktion. Parker konzentrierte sich auf die Welt da draußen, wo sich nichts verändert hatte. Im selben gleichmütigen Ton fuhr er fort: »Jeder macht mal Fehler. Aber dann geht das Leben weiter.«


    Noch immer nichts. Vielleicht war er wirklich allein hier, doch er glaubte es nicht. »George«, sagte er, »wir können uns weiter das Leben schwermachen, aber damit verlieren wir beide, und Mackey kriegt den ganzen Zaster. Oder wir kehren zum ursprünglichen Plan zurück: drei gleiche Teile.«


    »Wofür sollte ich dich brauchen?«


    Die Stimme war sehr leise und wegen der halbseitigen Lähmung von Liss’ Gesicht undeutlich. Sie kam von weiter hinten, wahrscheinlich von der Tür, die zu der ehemaligen Hausbar führte. Parker lächelte nicht, aber er entspannte sich, denn nun wusste er, wie es weitergehen würde. Wenn der rechte Zeitpunkt gekommen war, würde er Liss töten, Brenda und Mackey würden um elf auf ihn warten, und alles würde gut sein. Er drehte sich noch immer nicht um und sagte: »George, du weißt ganz genau, wofür du mich brauchst. Ohne mich wirst du nie einen Dollar von dem Geld sehen.«


    »Du weißt, wo es ist?«


    »Nicht, wo es jetzt ist. Aber wo es sein wird.«


    »Wann?«


    »Heute nacht um zwölf.«


    »Wo?«


    Parker schüttelte den Kopf und lächelte den schmalen Spalt zwischen Sperrholzplatte und Stahlpfeiler an. »George«, sagte er, »warum willst du, dass ich dich anlüge?«


    »Wir gehen alle zusammen dorthin, ist das der Plan? Um zwölf?«


    »Alle zusammen?«


    »Ich habe einen neuen Partner.«


    Dann war Quindero also bei ihm. Liss würde ihn nicht als Partner bezeichnen, wenn er nicht in Hörweite war. »Das Jüngelchen aus dem Krankenhaus«, sagte Parker.


    »Er kommt jetzt zu dir«, sagte Liss. »Er wird dich durchsuchen. Dreh dich nicht um.«


    Parker zuckte die Schultern und hob die Arme auf Schulterhöhe. Eine leise Bewegung hinter ihm spiegelte sich im Glas des Fensters, allerdings nicht deutlich genug, um ihm von Nutzen zu sein. »Solltest du eine Kanone haben, George, dann leg sie weg«, sagte er. »Ich will sie nicht sehen. Wenn du deinen Anteil haben willst, müssen wir ohne das zurechtkommen.«


    »Hast du eine dabei?«


    »Ja.«


    »Weißt du, was ich mich frage?« sagte Liss mit seiner nuschelnden Stimme. »Vielleicht brauche ich dich, um an das Geld zu kommen. Aber wenn du weißt, wo es ist oder sein wird – wozu brauchst du dann mich?«


    Das war die Frage. Parker musste sich etwas einfallen lassen und eine plausible Antwort finden, sonst würde Liss ihn auf der Stelle erschießen und versuchen, auf irgendeine andere Weise an das Geld heranzukommen. In Wirklichkeit war Parker nur so lange von Liss abhängig, wie dieser eine Pistole und die Möglichkeit hatte, Parker umzubringen. Nur so lange, bis wieder gleiche Voraussetzungen herrschten. Und dann würde Parker ihn töten.


    Das war jedoch ein Gedanke, auf den Liss gar nicht erst kommen durfte. »Seit du den kleinen Fehler mit der Schrotflinte gemacht hast«, sagte Parker, »mussten wir beide voreinander auf der Hut sein. Ich muss mich aber auf andere Sachen konzentrieren, und du ebenfalls. Wir brauchen uns nicht umzubringen, und wir brauchen nicht auf das Geld zu verzichten. Wir tun uns wieder zusammen und fangen noch mal an. Bis wir das Geld haben. Dann geht jeder seiner Wege, und du weißt, dass ich nie mehr mit dir zusammenarbeiten werde.«


    Hinter ihm herrschte langes Schweigen. Liss musste alles abwägen, musste entscheiden, was am ehesten der Wahrheit entsprach. Aber seine Entscheidung wurde durch die Tatsache beeinflusst, dass er, im Gegensatz zu Parker, nicht wusste, wie er an das Geld kommen konnte. Darum flüsterte die nuschelnde Stimme schließlich: »Dass du ein so versöhnlicher Typ bist, ist mir ganz neu.«


    »Bin ich nicht, George. Ich weiß, was für ein Arschloch du bist. Aber ich hab im Lauf der Jahre mit vielen zusammengearbeitet, denen ich im Rest meines Lebens nicht begegnen möchte. Wenn ich nur mit Gentlemen arbeiten wollte, würde ich nie arbeiten.«


    Liss lachte. »Das ist ein wahres Wort«, sagte er. »Na gut, probieren wir’s für eine Weile. Aber mein Partner kommt jetzt und nimmt dir die Kanone ab. Oder die Kanonen.«


    »Das braucht’s nicht, George.«


    »Ich brauche das, Parker«, sagte Liss, und zum erstenmal klang seine Stimme angespannt. »Ich könnte dir auch jetzt gleich einen Bauchschuss verpassen«, fuhr die angespannte Stimme fort. »Dann könntest du mich trotzdem nachher zu dem Geld führen, aber ich bräuchte mir in der Zwischenzeit keine Gedanken um dich zu machen.«


    »Ich könnte am Schock sterben.«


    »Das Risiko würde ich eingehen.«


    Liss war skrupellos genug, um das zu tatsächlich zu tun. Parker trennte sich nicht gern von der Pistole, die er Thorsen abgenommen hatte, aber anders würde es wohl nicht gehen. »Es ist eine«, sagte er, »links über der Hüfte.«


    »Mein Partner wird dich abtasten.«


    Parker zuckte die Schultern.


    Stille. Ein Schlurfen. Ein Keuchen und dann eine Hand, die sich über Parkers Brust schob und nach der Pistole tastete.


    Parker sah ein Szenario vor sich: Er erledigte den hier mit dem Ellbogen, wirbelte herum und schoss auf die Stelle, von der Liss’ Stimme gekommen war.


    Aber dieses Szenario würde auch Liss kennen. Inzwischen war er garantiert in eine der beiden Ecken des Raums dort hinten geschlichen. Parker würde auf eine leere Türöffnung feuern, und Liss würde einen Schusswinkel haben, in dem der Körper des Jüngelchens Parker keine Deckung geben würde.


    Die Hand fand Thorsens Pistole und zog sie aus dem Halfter. Das keuchende Atmen entfernte sich ein wenig. Hände klopften auf seine Schienbeine und seine Taschen – es war, als würde er von Fledermäusen gestreift. Die Hände ließen alle Stellen aus, an denen eine zweite Waffe hätte versteckt sein können, und verschwanden.


    »George«, sagte Parker, »wenn ich mich umdrehe, will ich keine Kanone sehen.«


    Eine kleine Pause. »Gut«, nuschelte die Stimme.


    Parker drehte sich um. Quindero stand in der Türöffnung, das Gesicht erschöpft und gleichzeitig von Panik erfüllt. Thorsens Pistole hing, nach unten gerichtet, in seiner rechten Hand. In der linken Ecke des Raums, am Kopf der Treppe, die nach unten führte, stand Liss, wartend, beobachtend. Seine Hände waren leer.

  


  
    

    FÜNF


    Ein Stockwerk tiefer gab es mehr Licht, weil weniger Sperrholzplatten montiert worden waren. Hier waren früher die Küche, das Esszimmer und die Dienstbotenzimmer gewesen, eine weitere Etage tiefer die Schlafzimmer der Besitzer und ganz unten schließlich das Arbeitszimmer. Bei der Umwandlung in ein Doppelhaus war diese neue Treppe zwischen dem obersten Geschoss und dem Dienstbotenzimmer eingebaut worden, das dann zum zweiten Schlafzimmer der oberen Wohnung geworden war. Das Esszimmer dagegen war das Wohnzimmer der unteren Wohnung und zugänglich über die ursprüngliche Treppe, die durch Mauern von der oberen Wohnung abgetrennt war.


    Das war der Grund, warum auf dieser zweiten Etage weniger zerstört war. Es waren weder Fenster entfernt noch neue Wände eingezogen worden. Und weil der Zugang von draußen unterhalb des obersten Stockwerks sehr schwierig war, waren die Fenster, als die Bank das Haus übernommen hatte, nicht mit Sperrholz vernagelt worden, so dass sich eine Aussicht über die Schlucht bot. Von hier unten, im früheren Esszimmer, waren die meisten neuen Einfamilienhäuser nicht zu sehen, und man bekam eine Ahnung davon, was Auftraggeber und Architekt bewogen hatte, an dieser Stelle zu bauen.


    Von Zeit zu Zeit hatten Landstreicher hier kampiert. Sie hatten die Sperrholzplatten über den Abflüssen im Badezimmer entfernt, so dass man das Loch, auf dem die Toilette gestanden hatte, als Toilette benutzen konnte; allerdings war es besser, die Platte über das Rohrende zu schieben, wenn es nicht in Gebrauch war. Ein paar Holzkisten und alte Matratzen waren als Möbel hierhergeschleppt worden. Auf die Matratzen wollte man sich lieber nicht legen, aber die Kisten gaben, an die Wand gestellt, ganz gute Stühle ab.


    Parker, Liss und das Jüngelchen Quindero saßen an den drei Wänden, Parker in der Mitte, vor sich das Fenster und die Aussicht auf die von der Spätnachmittagssonne beschienenen Felsen und verkrüppelten Bäume des Steilhangs gegenüber, an dem der Schatten des Hauses langsam emporkroch. Das Fenster ging nach Osten, also würde die aufgehende Sonne sehen, wer noch da war.


    Liss saß zu Parkers Linken, entspannt, mit ausgestreckten Beinen, den Rücken an die Wand gelehnt und die Hände mit den nach oben gekehrten Handflächen im Schoß. Seine Augen verrieten nichts, und die gesunde Seite seines Gesichts war beinahe ebenso unbewegt wie die andere. Er befand sich im Wartezustand, und dort würde er bleiben, solange es nötig war, reglos und geduldig. Es war etwas, was man bei Coups lernte. Oder im Gefängnis.


    Ralph Quindero zappelte rechts von Parker herum. Niemand hatte ihm gesagt, was er mit der kleinen Automatik tun sollte, und so hatte er sie zwischen seine Füße auf den Boden gelegt, wo er bei seinem Gezappel hin und wieder mit den Schuhen dagegenstieß. Dann verrutschte die Pistole mit einem schabenden Geräusch, das ihn zusammenzucken ließ. Seine Hände waren in ständiger Bewegung: Mal verschränkte er die Arme, dann wieder legte er die Hände in den Schoß oder schob sie in die Taschen oder kratzte sich am Kopf, an den Knien, den Ellbogen. Sein Blick huschte hin und her wie der eines Nagetiers und verharrte nirgends lange, sondern sprang sogleich zum nächsten Gegenstand.


    Die Treppe nach oben war links von Parker, eine dunkle Öffnung in der rückwärtigen Wand, die nach unten führende Treppe befand sich an der rechten Wand, zwischen den Fenstern und dem zappeligen Quindero.


    Verließ Liss sich auf seinen »Partner«? Glaubte er wirklich, Quindero könnte ihm etwas nützen? Und wenn nicht, warum ließ er ihn dann am Leben?


    Es gab nicht viel, worüber sie sich unterhalten konnten, doch nach einer Weile sagte Liss: »Eins würde ich gern wissen.«


    Parker sah ihn an.


    Die gesunde Hälfte von Liss’ Gesicht lächelte ein bisschen. Er wandte den Kopf so weit, dass er Parker ansehen konnte, und sagte: »Was hattest du eigentlich im Krankenhaus zu suchen? Hinter Tom warst du doch gar nicht her.«


    »Nein. Jedenfalls nicht so wie du. Du hast den Typ gesehen, der mich zur Seite gestoßen hat.«


    »Sonst hätte ich dich erwischt.«


    »Das war Archibalds Sicherheitschef.«


    Unvermittelt beteiligte sich Quindero mit seiner nervösen, weinerlichen Stimme an der Unterhaltung: »Den kenne ich.«


    Die beiden anderen ignorierten den Einwurf. Liss, der sich für das interessierte, was Parker gesagt hatte, hob eine Augenbraue. »Tatsächlich?« fragte er.


    Parker zeigte auf die Pistole und sagte: »Das war mal seine.«


    »Er hat sie dir gegeben?«


    »Nicht direkt. Ich bin zum Motel gefahren und habe Mackey gesucht –«


    »Da werden die beiden nicht wiederauftauchen«, erklärte Liss. Er klang, als sei er sich absolut sicher.


    »Sind sie aber«, erwiderte Parker. »Du weißt doch: Brenda und ihr Kosmetikzeug.«


    Liss wollte es nicht glauben. Er wies auf Quindero und sagte: »Mit diesen Jokern im Spiel? Das Motel war verbrannt, das wussten wir alle.«


    »Später nicht mehr.« Parker zuckte die Schultern. »Jedenfalls waren sie wieder dort und haben ausgecheckt. Darum weiß ich ja auch, wo sie um Mitternacht sein werden. Du kannst selbst im Motel anrufen: Jack Grant hat noch sein Zimmer, aber die Fawcetts sind abgereist.«


    Liss dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass er Parker in diesem Punkt glauben konnte. »Verdammt«, sagte er, »dann hätte ich sie also erwischen können. Das hätte ich nie gedacht.«


    »Als ich dort war«, sagte Parker, »nachdem wir eine Zeit und einen Treffpunkt verabredet hatten und Ed und Brenda wieder verschwunden waren, tauchte auf einmal Thorsen auf, der Sicherheitschef. Ich hab ihm gesagt, ich wäre Versicherungsdetektiv.«


    Liss schnaubte ungläubig. »Du? Sag nicht, er hat dir das abgekauft.«


    »Für eine Weile schon.«


    »Du bist also mit dem Sicherheitstyp ins Krankenhaus gekommen. Warum? Einfach so?«


    »Ich wollte mit Carmody reden«, sagte Parker, »aber du warst schneller als ich.«


    »Worüber wolltest du mit Tom reden?«


    »Über dich.«


    »Wieso?«


    »Er war dein Bewährungshelfer. Er kannte vielleicht Leute, die dich kannten – irgendeinen Hinweis, wie ich dich hätte aufspüren können.«


    Liss machte ein verwirrtes, gereiztes Gesicht. »Wieso wolltest du mich aufspüren? Ich hatte das verdammte Geld doch gar nicht.«


    »Ich wollte dich umbringen«, sagte Parker.


    Quindero zuckte zusammen, und die Automatik scharrte über den Boden, aber Liss lachte nur. Dann nickte er ein paarmal und dachte nach, und als er Parker wieder ansah, sagte er: »Und du willst mich noch immer umbringen.«


    »Nicht unbedingt«, sagte Parker. »Nicht wenn wir alle unser Geld kriegen. Dein neuer Partner hier wird natürlich aus deinem Anteil bezahlt.«


    »Natürlich«, sagte Liss.


    Liss und Parker sahen einander an und lächelten schwach – sie wussten beide, wie unwahrscheinlich es war, dass irgendeiner etwas mit irgendeinem anderen teilen würde, und wie unvorstellbar, dass Quindero am Ende überhaupt etwas haben würde. Irgend etwas.


    Liss dachte weiter nach und sagte: »Hast du Bargeld dabei?«


    »Ein paar Dollar.«


    »Nicht allzuweit von hier gibt’s einen Lebensmittelladen. Ralph könnte uns was zu essen holen. Noch eine Pizza. Und Wasser. Außer, du willst Bier.«


    Parker schüttelte den Kopf. Bei der Arbeit trank man keinen Alkohol, das wusste Liss ebensogut wie er, und im Augenblick arbeiteten sie, und zwar schwer.


    »Dann also Wasser«, sagte Liss. »Hast du einen Zehner oder Zwanziger?«


    »Du hast doch selbst Geld, George.«


    »Ich zahle meinen Anteil«, versicherte Liss ihm. »Und den von Ralph ebenfalls. Der arme Kerl hat keinen Cent in der Tasche – die Bullen haben ihm alles abgenommen. Seinen Führerschein, seine Schnürsenkel, alles. Stimmt’s, Ralph?«


    »Mh-hm«, sagte Quindero. Er sah aus, als habe er den Verdacht, dass man sich über ihn lustig machte, halte es aber für klüger, nicht darauf einzugehen.


    Parker zog einen Zwanziger aus der Brieftasche, hielt ihn Ralph hin und sagte: »Komm her und hol ihn dir. Dann gehst du zu George und holst sein Geld. Lass die Pistole, wo sie ist.«


    Liss lachte. »Willst du sie dir schnappen?«


    »Nein«, sagte Parker.


    Quindero sah Liss an, der sagte: »Mach es so, wie er gesagt hat, Ralph.«


    Quindero erhob sich, kam zu Parker, nahm dessen Geld und ging dann zu Liss. »Beug dich runter«, nuschelte der, »dann sag ich dir, was du mir mitbringen sollst.«


    Liss flüsterte Quindero ins Ohr, während Parker zusah, wie die Schatten auf der gegenüberliegenden Steilwand emporkrochen. Als Quindero zur Tür ging, sagte Parker: »George hat dir gesagt, du sollst im Motel anrufen und fragen, ob sie wirklich ausgecheckt haben. Also, damit du Bescheid weißt: Sie waren unter dem Namen Fawcett abgestiegen. Und wenn du schon dabei bist, frag doch gleich auch, ob Mr. Grant ebenfalls ausgecheckt hat.« Er sah Liss an und sagte: »Das hab ich nämlich nicht.«


    Liss lachte. »Scheiße, ich hatte gehofft, du hättest mich angelogen. Ich meine, schön und gut, Parker, wir sind jetzt wieder Partner, aber wenn sich herausstellt, dass du genausowenig wie ich weißt, wo das Geld ist, würde das mein Leben wirklich sehr vereinfachen.«


    »Also ruf an und pass auf, dass du die Namen nicht verwechselst«, sagte Parker zu Quindero. »George ist nämlich ganz scharf darauf, mich umzubringen.«


    Quindero betrachtete sie beide mit verängstigten Blicken. Er stand an der Treppe und hielt das Geld in der rechten Hand.


    »Du weißt, dass du wieder herkommen musst, Ralph«, sagte Liss.


    »Ja«, sagte Quindero.


    »Weil du nirgendwo anders hinkannst«, fuhr Liss fort. »Ich hab dir deinen Arsch gerettet, und das werde ich auch weiterhin. Solange du tust, was dir gesagt wird.«


    »Lass dir von George bei Gelegenheit mal erklären, was für eine Ruhestandsregelung er für dich vorgesehen hat«, schlug Parker vor.


    Liss lachte, sagte dann aber: »Das ist nicht witzig, Parker. Ralph ist noch neu in der Branche. Mach ihm nicht angst.«


    Parker sah wieder hinaus zu der Schlucht, und Liss scheuchte Quindero hinaus aus dem Raum.


    Es herrschte beinahe fünf Minuten Schweigen. An die Wand gelehnt und ganz ruhig saßen sie im rechten Winkel zueinander da, und keiner schien den anderen anzusehen. Dann sagte Parker: »Wofür brauchst du ihn eigentlich, George? Außer zum Pizzaholen?«


    »Damit ich einen hab, den ich vom Schlitten werfen kann«, sagte Liss.

  


  
    

    SECHS


    Es war unnatürlich, so dazusitzen. Parker hätte Liss am liebsten umgebracht und wusste, dass es Liss umgekehrt genauso ging, doch beide konnten es nicht. Liss konnte Parker nicht umbringen, weil der die einzige Verbindung zu den Seesäcken voller Geld war, und Parker konnte Liss nicht umbringen, weil der die Pistole hatte.


    Wenn es dunkel ist, dachte Parker. Wenn es dunkel ist, wird sich eine Chance bieten.


    Draußen verging der Nachmittag. Die sonnigen Streifen wurden heller und schmaler, während die Schatten immer dunkler wurden. Die Felsen und das dichte Unterholz dort draußen würden bald voller scheuer kleiner Tiere mit sprunghaften Bewegungen sein, die sich in diesem Gewirr von Zweigen und Ranken verbargen und nur dank ihrer wachen Sinne überlebten. Auch für sie würde die Dunkelheit gut sein.


    Thorsens Pistole schimmerte bleich auf dem dunklen Boden vor der Kiste, auf der Quindero gesessen hatte. Keiner von beiden sah sie an, doch beide wussten genau, wo sie lag. Parker blickte aus dem Fenster auf die Steilwand und sah, wie das Licht sich veränderte. Liss schien nirgendwo hinzusehen.


    Quindero blieb fast eine Stunde fort, und als er zurückkehrte, war er noch aufgeregter als zuvor. Er hatte eine braune Papiertüte mit Henkeln in der Hand, und als er hereinkam, sagte er: »Mein Foto ist in der Zeitung.«


    Sie sahen ihn an. »Und ist es ein gutes Foto?« fragte Liss. »Gefällt es dir?«


    »Gib mir die Zeitung«, sagte Parker und streckte die Hand aus.


    Quindero zögerte und wusste nicht, was er tun sollte. Er sah erst Parker und dann Liss an.


    Liss zeigte ihm sein Halbgrinsen. »Du hast dir eine Zeitung gekauft, Ralph? Damit du den Artikel ausschneiden und in dein Album kleben kannst? Nur zu, lass Parker ihn lesen.«


    Quindero stellte die Tüte ab, kramte darin, zog die Zeitung hervor und reichte sie Parker. Dann trug er die Tüte zu Liss, damit der das Essen aufteilte.


    Es war die einzige örtliche Tageszeitung. Viele Anzeigen, viele von Nachrichtenagenturen übernommene Artikel und kaum genug eigene Reporter, um über all die Überfälle, Morde, Explosionen und Fluchten zu berichten, die sich anscheinend alle auf einmal ereignet hatten. Unter der Schlagzeile


    


    ZEUGE IM KRANKENHAUS ERMORDET


    Unzureichende Bewachung – Mörder kann entkommen


    


    standen ein aufgeregter Bericht über den Vorfall im Krankenhaus sowie eine kurze Zusammenfassung des Überfalls im Stadion und diverse selbstsichere Verlautbarungen der Polizei.


    Drei Fotos, alle gleich groß und gleich prominent, prangten nebeneinander zwischen Aufmacher und Artikel und zeigten, von links nach rechts, den Polizeichef, Tom Carmody und Ralph Quindero. Es hätte den Zeitungsleuten nicht besser gelingen können, die allgemeine Aufmerksamkeit von Quinderos Aussehen abzulenken, wenn sie gar kein Foto von ihm gebracht hätten.


    Es war ein Schwarzweißbild, ein Ausschnitt aus einem Familienfoto, und zeigte ihn im hellen Sonnenlicht, lächelnd und die Augen zusammenkneifend, beides etwas, was er für eine Weile wohl kaum tun würde. Parker betrachtete das Foto und dann Quindero. Er hatte das Gefühl, das Jüngelchen könnte durch die Redaktionsräume der Zeitung spazieren, ohne dass ihn jemand erkennen würde.


    Quindero hockte sich neben Liss und zerriss die Papiertüte in unregelmäßig große Fetzen, um sie als Teller zu benutzen. Auf einem davon brachte er Parker zwei Stücke Pizza und eine Dose Mineralwasser. Eine Flasche wäre besser gewesen, aber das spielte keine Rolle.


    Es wurde dunkler hier drinnen, so dass die Schrift nicht mehr gut zu erkennen war, aber als alle versorgt waren und Quindero wieder auf seinem Platz an der rechten Wand saß und Pizza kaute, hielt Parker die Zeitung schräg ins letzte Licht, das durch die Fenster fiel, und las vor: »Walter Malloy, der Anwalt der Familie Quindero, wandte sich heute morgen mit einem Appell an den flüchtigen Ralph Quindero, sich der Polizei zu stellen. ›Es gibt keine schwerwiegenden Vorwürfe gegen meinen Mandanten. Im Augenblick will die Polizei ihn lediglich als Zeugen vernehmen. Je länger er untergetaucht bleibt, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass er sich wegen Behinderung der Justiz wird verantworten müssen.‹ Für sachdienliche Hinweise hat die Polizei eine Telefonnummer eingerichtet.« Parker sah zu Quindero. »Willst du die Nummer haben?«


    Quindero blinzelte und sah zwischen Parker und Liss hin und her. »Was heißt … Was meinen die damit?«


    »Du bist frei«, sagte Parker.


    Liss lachte, sah Quindero an und sagte: »Wie gut, dass wir den Scheiß, der in den Zeitungen steht, nicht glauben, was, Ralph?«


    Quindero starrte ihn nur an.


    »Denn wenn du das wirklich glauben würdest«, fuhr Liss fort, »müsste ich dich jetzt erschießen. Ich kann dich nicht nach Hause gehen und Geschichten über mich erzählen lassen. Aber wir glauben’s ja nicht, darum ist es egal.«


    »Wir glauben es nicht?« sagte Quindero.


    »Ach komm schon, Ralph«, sagte Liss. »Das sagen die doch jedesmal. Sie würden es zu mir sagen, wenn sie könnten: Komm nur her, kein Problem, keiner hat irgendwas gegen dich. Na schön, denkst du, dann ist ja alles gut. Und du gehst hin, und das erste, was sie machen, ist, dass sie dir Handschellen anlegen. Du hattest schon mal welche an, weißt du noch, Ralph?«


    »Ja«, sagte Quindero.


    »Und das war vor all dem anderen Kram. Alles ist gut? Du gehst hin und stellst dich? Jetzt? Wo sie dir doch schon vorher Handschellen angelegt haben, bevor Tom sein Fett gekriegt hat und du und ich uns abgeseilt haben.«


    »Stimmt«, sagte Quindero.


    Liss sah zu Parker und schüttelte den Kopf. »Warum willst du meinem Partner was einreden? Das ist nicht gut.«


    Parkers Blick fiel auf den Wetterbericht. »Hier steht, es könnte morgen regnen.«


    »Das ist uns egal«, sagte Liss. »Bis dahin sind wir längst weg. So oder so.«

  


  
    

    SIEBEN


    »Hier drinnen wird es zu dunkel«, sagte Liss.


    Sie hatten lange geschwiegen – Quindero brütete vor sich hin, Liss und Parker warteten. Aber es stimmte: In dem nach Osten gelegenen Raum breitete sich die Dunkelheit schneller aus als draußen, wo die Schatten die obere Kante der gegenüberliegenden Steilwand noch nicht ganz erreicht hatten. Das klare, mit Rot durchmischte Licht der untergehenden Sonne ließ den Rand der Schlucht in einer Linie konzentrierter Helligkeit erglühen, während der Himmel dahinter von einem ins Grau spielenden Dunkelblau war. Drinnen konnten sie einander noch sehen, doch eine Zeitung hätte man jetzt nicht mehr lesen können. Thorsens Pistole auf dem Boden schimmerte nicht mehr. Und Liss gefiel das alles nicht.


    Parker spürte, dass Liss ihn ansah, ignorierte es aber. Er hielt den Blick auf den Rand der Schlucht gerichtet. Wenn das letzte Sonnenlicht verschwunden war, würde es hier schlagartig dunkler werden – keine große Veränderung, vielleicht nicht einmal besonders auffällig. Aber genug, um alles etwas verschwimmen zu lassen, bis die Augen sich daran gewöhnt hatten. In diesem Moment würde Parker sich auf Thorsens Pistole stürzen.


    Aber Liss gefiel das alles nicht. »Ich weiß nicht, Parker«, sagte er.


    »Was ist das Problem?«


    »Dasselbe wie immer: du.«


    Parker betrachtete den Rand der Schlucht. Die Sonne ging ganz langsam unter. »Alles ist wie immer«, sagte er. »Wir alle sind das, was wir immer waren.«


    »Ich will dich nicht herumlaufen haben, wenn es hier drinnen dunkel ist«, sagte Liss.


    »Bis Mitternacht ist es noch eine Weile hin, George.«


    »Selbst wenn ich eine Taschenlampe hätte, könnte ich sie nicht benutzen«, sagte Liss. »Zu viele Fenster. Und es gibt immer irgendeinen neugierigen Blödmann, der zuviel Zeit hat und die Bullen ruft.«


    »Bis jetzt sind wir doch ganz gut zurechtgekommen, George.« Der Rand leuchtete rotgolden. Die Luft war so klar, dass man einzelne Zweige erkennen konnte, die herbstlichen Gelbtöne, das Braun der verdorrten Gräser, alles von der versinkenden Sonne in Technicolor getaucht.


    Liss stand abrupt auf. »Ralph«, sagte er, »stell den Fuß auf die Kanone.«


    Parker wandte nicht den Kopf, um zu sehen, ob Quindero gehorchte. Er erhob sich ebenfalls, behielt Liss’ Hände im Auge und wartete darauf, dass eine davon in die Tasche oder zum Hosenbund auf dem Rücken griff. »Komm schon, George«, sagte er, »mach keinen Blödsinn.«


    »Es gibt einen Schrank«, sagte Liss. »Ralph und ich haben das Haus durchsucht, als wir hergekommen sind. Im Stockwerk unter uns ist ein Schrank mit einer Tür und einem Schloss.«


    »George, du willst doch nicht, dass ich –«


    »Entweder das oder ich schieße dich an«, sagte Liss. Seine Stimme war wieder angespannt. »Vielleicht wäre das sowieso die einfachere Lösung. Ich muss dir ja nicht in den Bauch schießen. Es könnten ja auch die Knie sein, und Ralph könnte dich tragen, wenn es soweit ist.«


    Quindero stieß einen leisen überraschten Laut aus – es klang nach halbherzigem Protest.


    »Ihr solltet lieber erst mal ausprobieren, wie weit Ralph mich tragen könnte«, sagte Parker.


    »Ich … ich weiß nicht«, stammelte Quindero. »Ich … ich glaube nicht, dass ich das kann.« Er war klein und schmal, ein mickriges Bürschchen.


    Das musste auch Liss klar sein, doch er wollte sichergehen. »Verdammt, Parker«, sagte er, »ich will dich aus dem Weg haben, irgendwo sicher verschlossen, damit ich mir nicht die ganze Zeit den Kopf über dich zerbrechen muss. Um halb zwölf lassen wir dich wieder raus, dann verschwinden wir von hier. Inzwischen besorgen Ralph und ich einen Wagen.«


    »George –«


    »Wir machen es so, wie ich gesagt habe!«


    Parker schwieg und dachte nach. Bis halb zwölf in einem Schrank? Eine halbe Stunde früher würden Brenda und Mackey am Motel vorbeifahren und bestimmt nicht warten. Aber würde er so lange in einem Schrank bleiben? Liss und Quindero mussten einen Wagen beschaffen. »Sagen wir lieber um elf. Es könnte eine Weile dauern, bis wir da sind.«


    »Gut, dann eben um elf«, sagte Liss. »Aber ich kann dich nicht hier herumlaufen lassen, Parker, das verstehst du. Ich müsste dich erschießen oder wenigstens verwunden. Anders geht es nicht.«


    »Ich werde warten, George«, sagte Parker. »Wo ist dieser Schrank?«


    »Unten. Im nächsten Stock. Du gehst voraus.«


    Das Licht verharrte auf dem Rand der Schlucht. Parker zuckte die Schultern und wandte sich zur Treppe. Hinter ihm sagte Liss: »Ralph, nimm die Kanone mit.«

  


  
    

    ACHT


    Wegen der Wände, die Schlaf- und Badezimmer abteilten, war es hier unten dunkler, aber Liss und Quindero waren hinter ihm und hielten Abstand, und so konnte er sich die Dunkelheit nicht zunutze machen. Parker ging die Treppe hinunter, und als er unten angekommen war, sagte Liss: »Nach rechts.« Das war der Korridor, der durch das ganze Stockwerk führte.


    Parker stellte fest, dass es sich bei dem Schrank, von dem Liss gesprochen hatte, um den Aufzugschacht handelte. Das Schloss bestand aus einer Haspe, in der ein Holzpflock steckte. Liss blieb ein paar Meter entfernt stehen und sagte: »Zieh den Pflock heraus und gib ihn Ralph.«


    Das tat Parker. Er öffnete die Tür, und ein leichter Geruch nach trockenem Holz strömte heraus. Im Schrank war es stockdunkel – unmöglich, irgend etwas zu erkennen.


    Liss klang immer nervöser. »Was ist los? Rein mit dir.«


    Es wäre nicht gut, wenn Liss die Beherrschung verlor – immerhin war er derjenige, der die Pistolen hatte. »Immer mit der Ruhe, George«, sagte Parker. »Es ist dunkel dadrinnen. Ich muss mich erst zurechtfinden.«


    Er trat einen Schritt vor, streckte die Arme aus und ertastete zunächst gar nichts. Die Aufzugkabine war mehr tief als breit gewesen, groß genug für zwei Personen, vielleicht auch für drei, sofern sie einander gut kannten. Jetzt, in einen Schrank umgewandelt, war die vordere Hälfte leer. Parker machte einen weiteren Schritt, und seine Hände stießen an die hölzerne Garderobenstange und das darüber montierte Ablagebrett. Beide waren leer, ebenso wie der Boden.


    Stange und Bord waren auf Kopfhöhe, doch davor war genug Platz. Parker drehte sich um und sah hinaus zu Liss und Quindero und dem Korridor mit der Treppe. »Na gut, George«, sagte er, »dann besorgt mal einen Wagen.«


    Liss sagte zu Quindero: »Mach die Tür zu und steck den Pflock rein. Und sieh zu, dass er ganz fest drinsteckt.«


    Quindero ging auf den Schrank zu. Kurz bevor er die Tür schloss, blickten seine Augen in die Parkers – sie waren voller Panik. Aber er würde weiterhin tun, was Liss ihm sagte, denn ihm fiel absolut nichts anderes ein.


    Die Tür wurde geschlossen. In vollkommener Dunkelheit hörte Parker, wie der Zapfen durch die Öse gesteckt wurde. Dann klang es, als würde Quindero mit einem harten Gegenstand darauf schlagen, vermutlich mit dem Griff von Thorsens Pistole. Wenn er nicht vorsichtig war, würde er sich dabei in den Ellbogen schießen.


    Reichlich spät für Ralph Quindero, um vorsichtig zu sein.


    Parker ging auf alle viere und drückte die Wange an das Holz des Bodens und den Kopf an die Tür, so dass sein Ohr am Türspalt lag. Er hörte Quindero zurücktreten und sagen: »Das hält.«


    »Gut.«


    »Besorgen wir jetzt einen Wagen?«


    »Nein. Erst wenn es dunkel ist. Komm mit rauf.«


    Schritte erklangen, Schritte von vier Füßen, die sich durch den Korridor und die Treppe hinauf entfernten.


    Parker setzte sich, lehnte sich an die Sperrholzwand und legte die Arme auf die angezogenen Knie. Seine Uhr hatte kein Leuchtziffernblatt, was manchmal von Vorteil war, manchmal auch nicht.


    Es spielte keine Rolle. Es war besser, dass er jetzt hier war und Liss nicht nervös machte. Es blieb genug Zeit, um diesen Schrank zu verlassen.

  


  
    

    NEUN


    Jetzt war es wohl soweit. Parker hatte hin und wieder an dem Türspalt gelauscht, aber nichts gehört – offenbar machten Liss und Quindero sich nicht die Mühe, von Zeit zu Zeit nach ihm zu sehen. Er hatte den schwachen grauen Lichtschein unter der Tür verblassen sehen, bis er schließlich in der allgemeinen Schwärze aufgegangen war. Er hatte weiter gewartet, doch jetzt war es an der Zeit, von hier zu verschwinden.


    Wusste Liss, was diese Schränke früher gewesen waren? Vielleicht nicht. Für ihn waren sie wahrscheinlich bloß nachträgliche Einbauten, simple Konstruktionen, mit denen man den Raum hatte nutzen wollen. Der Aufzugschacht bestand nicht aus tragenden Wänden, daher gab es darin auch keine Querträger. Die Sperrholzböden der Schränke ruhten auf einfachen, verkeilten Holzbalken, das war alles. Ed Mackey hatte ihnen gezeigt, dass man den Boden des Schranks in der untersten Etage hochheben konnte und auf die Grube mit dem Motor stieß, einem Versteck für die Seesäcke.


    Parker ging auf die Knie und tastete den Boden, beginnend bei einer der vorderen Ecken, nach einer Fuge ab. Er fand sie, wo er sie erwartet hatte: etwa fünfzig Zentimeter von der Tür entfernt, an derselben Stelle wie im untersten Stock. Beim Einbau der Schränke hatte man aus Gründen der Bequemlichkeit ein quadratisches Sperrholzbrett in den hinteren Teil gelegt und die verbleibende Lücke mit einem nach Maß zugeschnittenen Brett gefüllt.


    Parker stand wieder auf und tastete die Unterseite des Ablagebretts ab, bis er einen der L-förmigen Metallwinkel fand, mit denen das Brett befestigt war. Es wäre leichter gewesen, wenn das Brett lose auf den Winkeln gelegen hätte, doch es war festgeschraubt, und so stellte er sich darunter und stieß mit beiden Handballen aufwärts gegen das Brett, bis es sich löste.


    Als es mit einem kurzen Knall nach oben schnellte, fiel eine der Schrauben heraus und kullerte auf den Boden. Parker hielt inne und lauschte. Er hatte nicht viel Lärm gemacht, konnte aber nicht sicher sein, dass sie ihn nicht gehört hatten. Wenn sie überhaupt noch im Haus waren.


    Als es drei, vier Minuten lang still geblieben war, machte er sich wieder an die Arbeit: Er hob das Brett mit einer Hand an und bewegte mit der anderen den Winkel hin und her, bis er die Schrauben, mit denen er befestigt war, aus der Wand gehebelt hatte. Das gelang ihm beinahe geräuschlos.


    Jetzt hatte er den Winkel, den er als Werkzeug einsetzen konnte. Die Schenkel waren sieben und zehn Zentimeter lang und bestanden aus dünnem, aber festem Stahl. Damit machte er sich so lange an der Fuge im Boden zu schaffen, bis er einen Schenkel des Winkels hineinstecken konnte. Er kniete sich auf das größere Bodenbrett, benutzte den Winkel als Hebel und bog die kleinere Platte nach und nach auf. Sie war mit vier Schrauben an den Ecken und zwei weiteren in der Mitte befestigt, die in dem mittig angebrachten Tragbalken steckten. Die hintere dieser beiden Schrauben löste sich als erste, als nächstes die in der linken, dann in der rechten Ecke. Anschließend konnte er das ganze Brett in Richtung Tür hochbiegen, bis auch die restlichen drei Schrauben nachgaben.


    Es war eine Lücke entstanden, einen halben Meter breit und eineinhalb Meter lang, in der Mitte unterteilt durch den Balken und von unten mit Gipskarton abgedeckt. In diesen bohrte Parker mit Hilfe des Winkels ein Loch, das er vergrößerte, indem er mit den Händen Stücke herausbrach, die er auf den verbliebenen Boden des Schranks legte, denn er wollte nicht, dass sie hinabfielen und womöglich Lärm machten.


    Sobald das Loch entstanden war, konnte er einen ganz schwachen grauen, von den gezackten Rändern eingerahmten Lichtschimmer erkennen. Der Schrank im untersten Geschoss hatte keine Tür, und so drang das wenige Licht, das durch die Fenster des Arbeitszimmers fiel, bis zu seiner Rückwand.


    Parker entfernte den Gipskarton und schob sich mit den Füßen voran durch die Öffnung. Er musste sich ein wenig winden und die Arme über den Kopf strecken, doch schließlich landete er mit einem Sprung auf dem Boden des Schranks im untersten Stockwerk.


    Er ging in die Knie, ließ sich nach vorn fallen, fing sich mit den Händen ab und sackte nach links, bis er sich mit der Schulter an der Seitenwand abstützen konnte. In dieser unbequemen Haltung – auf Händen und Knien, leicht nach links gelehnt und mit dem Rücken zur offenen Tür – verharrte er. Er wartete, er lauschte und hörte nichts.


    Lautlos stieß er sich von der Wand ab. Er stützte sich mit der linken Hand dagegen und erhob sich. Dann drehte er sich um und sah durch das Arbeitszimmer zu der Reihe von Fenstern, die in blaugraues Licht getaucht waren. Er ging darauf zu. Um den Körper wieder geschmeidig zu machen, bewegte er, als er durch das Zimmer ging, Arme und Schultern, lockerte sie und spürte, wo sie verspannt waren.


    Ein Halbmond war aufgegangen und beschien die der Schlucht zugewandte Seite des Hauses. In der Zeitung hatte gestanden, morgen werde es möglicherweise regnen, und tatsächlich hing ein leichter Dunstschleier vor dem Mond. Doch im Augenblick war es noch hell. Vielleicht zu hell. Später würde der Mond über dem Haus stehen, so dass das Innere wieder im Dunkeln liegen würde. Und wenn Wolken aufzogen, würde hier drinnen nichts als Dunkelheit herrschen.


    Parker ging langsam durch das Haus, Stockwerk für Stockwerk, und hielt dabei den Winkel, der sein Werkzeug und zugleich seine einzige Waffe war, in der Hand. Er durchsuchte sämtliche Räume, doch sie waren allesamt leer, und er fand nichts, was er hätte gebrauchen können.


    Und es war niemand da. Im Mondlicht sah er auf die Uhr: zwanzig nach neun. Liss und Quindero waren also unterwegs, um einen Wagen zu besorgen. Parker hoffte, dass sie bald zurückkehrten, damit er das hier zu Ende bringen konnte, bevor er sich auf den Weg zu Brenda und Mackey machte.


    Im Esszimmer, wo sie am Nachmittag gewartet hatten, war es sehr hell, da dieser Raum weiter oben lag und der Mond durch die vielen Fenster schien. Quindero hatte die Zeitung neben der Kiste, auf der er gesessen hatte, liegenlassen, und es fiel genug Licht ins Zimmer, um die Schlagzeile lesen zu können. Wenn man mit der Zeitung an ein Fenster trat und sich anstrengte, konnte man wahrscheinlich auch die kleinere Schrift lesen, doch es stand ohnehin nichts darin, was Parker wissen musste.


    Er ging weiter hinauf zur obersten Etage und zu der Stelle an der hinteren Ecke, wo man durch den Spalt zwischen Sperrholz und Pfeiler den Zufahrtsweg und den Zaun beobachten konnte. Der Draht schimmerte silbern im Mondlicht und ließ alles, was dahinter lag, dunkel und verschwommen erscheinen.


    Parker lehnte sich an die Wand und behielt den Weg im Auge. Eigentlich war er zunächst deshalb hierhergekommen, weil es in der Stadt zu viele Leute gab, die nach ihm suchten. Er hatte ein Versteck gebraucht, wo er warten konnte, bis es an der Zeit war, sich mit Brenda und Mackey zu treffen, und dies war der beste Ort, den er kannte. Hier auf Liss zu treffen war eine angenehme Dreingabe gewesen, eine Gelegenheit, diesen Job ganz und gar abzuschließen, aber wenn es sich nicht ergab, dann ergab es sich eben nicht.


    Wenn Liss und Quindero um zehn Uhr nicht wieder zurück waren, würde er aufbrechen und sie fürs erste vergessen müssen. Er würde sich mit Brenda und Mackey treffen, sofern sie da waren, und sich später mit Liss befassen.


    Um zehn Uhr. In einer halben Stunde. Parker lockerte Schultern und Arme und wartete.

  


  
    

    ZEHN


    Zehn vor zehn. Ein Licht bewegte sich zwischen den Büschen und Bäumen.


    Er kommt mit dem Wagen? Auf dem Weg?


    Aber vielleicht war das gar nicht so dumm. Der Weg war kaum auszumachen, aber Liss wollte wohl lieber fahren, anstatt im Stockdunkeln zurück zur Hauptstraße gehen zu müssen. Besonders wenn Parker dabei war.


    Ja, da kam er, ganz langsam. Irgendeine große, viertürige Limousine. Liss saß am Steuer und hatte das Standlicht eingeschaltet, dessen gelblicher Schein gerade ausreichte, um ihm eine Ahnung vom weiteren Verlauf des Weges zu geben. Kurz vor dem Zaun schwenkte er scharf nach links, wendete und setzte zurück. So würde das Wegfahren nachher leichter sein.


    Liss hatte die Innenbeleuchtung nicht ausgeschaltet. Als die Türen geöffnet wurden, sah Parker, dass Liss gefahren und dass sein neuer Partner noch am Leben war.


    Parker trat in die Schatten, fort von der Stelle, wo sie das Haus betreten würden. Er hörte, dass sie im Gehen miteinander redeten, und als sie durch die Lücke in den Sperrholzplatten hereinkamen, verstand er auch, worüber sie sprachen. »… nicht trauen«, sagte Liss gerade. »Er traut mir nicht, und zwar zu Recht, und ich traue ihm nicht, ebenfalls zu Recht. Wenn er uns erledigen kann, wird er’s tun. Hörst du mir eigentlich zu?«


    »Ja.« Ralphs Stimme war zwar leise und verängstigt, aber entschlossen.


    »Wir müssen zusammenarbeiten«, sagte Liss, »sonst bringt er uns beide um. Hast du gehört?«


    »Warum lassen wir ihn nicht einfach hier?« fragte Quindero. »Wir gehen raus, setzen uns in den Wagen und hauen ab. Und ihn lassen wir einfach hier.«


    »Ich brauche das Geld«, sagte Liss. »Wir brauchen das Geld, du und ich, Ralph. Deine Hälfte ist zweihunderttausend, vergiss das nicht. Du wirst das Geld brauchen, wenn du nach Kanada gehen und neu anfangen willst.«


    Das also war das Märchen, das sie einander erzählten. Parker folgte ihnen in einigem Abstand, als sie die Treppe zum Esszimmer hinuntergingen.


    »Wir müssen ihn mitnehmen, und zwar lebend, jedenfalls so lange, bis wir sehen, ob er wirklich weiß, wo das Geld ist«, sagte Liss. »Danach können wir ihn erledigen. Aber bis dahin müssen wir aufpassen, dass er nicht uns erledigt. Herrgott, ist das hell hier drinnen.«


    Sie waren jetzt im Esszimmer, Parker stand hinter ihnen auf der Treppe.


    »Aber das ist doch gut, oder?« sagte Quindero. »Wenn es hell ist, können wir ihn besser sehen.«


    »Wir machen es so«, sagte Liss. »Ich warte hier, und du gehst runter und … Moment mal. Wo ist seine Pistole?«


    »Hier.«


    »Gib sie mir«, sagte Liss. »Ich will nicht, dass er sie dir abnimmt.«


    »Ich soll ohne Kanone da runtergehen? Und wo bist du?«


    »Hier oben.«


    »Aber –«


    »Hör zu«, sagte Liss. Parker setzte sich auf die Treppe und hörte ebenfalls zu. »Du gehst jetzt da runter und ziehst das Holzstück aus der Öse. So leise wie möglich. Dann gehst du in eine dunkle Ecke, wo er dich nicht sehen kann, und rufst ihm zu, dass er rauskommen soll. Dann ruf ich ihm von hier oben zu, dass er hochkommen soll. Er soll die Treppe raufgehen, und du gehst hinter ihm.«


    »So dass er zwischen uns ist.«


    »Genau«, sagte Liss.


    »Aber wenn ich keine Pistole habe«, sagte Quindero, »was kann ich dann schon –«


    »Weiß er das denn? Und wenn er dich sieht und sich auf dich stürzt, anstatt zur Treppe zu gehen? Wenn du eine Kanone hättest, würdest du sie ja doch nicht benutzen. Also zeigst du ihm deine Hände und sagst ihm, dass du unbewaffnet bist und dass alle Waffen hier oben bei mir sind. Er weiß, dass er an mir vorbeimuss. Ich werde ihm zurufen: ›Lass meinen Partner in Ruhe, ich bin hier oben, komm rauf.‹ Und er wird kommen.«


    Liss erklärte das alles, als wäre Quindero sechs Jahre alt, und wahrscheinlich hatte er damit recht. Ein Profi hätte das meiste von dem, was Liss sagte, ohnehin gewusst, aber Ralph Quindero war kein Profi.


    Jetzt sagte er: »Okay, er kommt also rauf. Und dann?«


    »Ich gehe voraus«, sagte Liss. »Ich gehe vor ihm die Treppe da rauf, er muss mir folgen, und zuletzt kommst du. Dann gehen wir zum Wagen, ich immer vor ihm, du immer hinter ihm, so dass er nie uns beide gleichzeitig angreifen kann.«


    »Und wenn er auf dich losgeht?«


    »Dann schieße ich ihm in den Arm«, sagte Liss. »Das wird ihn stoppen, aber nicht umbringen, und in Schock wird er auch nicht verfallen. Vielleicht sollte ich das sowieso gleich als erstes tun.«


    »Lieber nicht«, sagte Quindero flehend.


    Liss war amüsiert. »Was, magst du keine lauten Geräusche? Oder kannst du kein Blut sehen?«


    »Wir müssen doch gar nicht auf ihn schießen«, sagte Quindero. Jetzt klang er widerspenstig.


    »Hast du mir nicht zugehört?« fragte Liss. »Natürlich müssen wir auf ihn schießen, früher oder später. Wir müssen ihn erschießen. Wenn wir da sind, wo das Geld ist, müssen wir ihn erschießen.«


    »Warum? Warum müssen wir das?«


    »Willst du, dass er dir für den Rest deines Lebens im Genick sitzt?«


    Quindero sagte nichts mehr. Parker hörte das Scharren von Schritten aus dem Esszimmer, wo die beiden irgend etwas taten, was er nicht sehen konnte, denn er wollte die Treppe nicht so weit hinuntergehen, dass sie ihn entdecken konnten. Schließlich sagte Liss: »Okay, geh runter und lass ihn raus.«


    Parker erhob sich leise, als er Quindero die Treppe hinuntergehen hörte. Stufe um Stufe schlich er hinab, bis er in den Raum sehen konnte, der vom blaugrauen Mondlicht erhellt wurde, so dass die Kisten und der Abfall lange schwarze Schatten auf den grauen Boden warfen. Er spähte nach links und rechts, konnte Liss aber zunächst nirgends entdecken. Wo war er?


    Oh. Schlau. Liss saß in der Mitte der langen Wand und direkt unter den Fenstern auf dem Boden. Es war die einzige Stelle in dem Raum, an der er nicht gleich zu sehen war, und dort würde er bleiben, bis er sich davon überzeugt hatte, dass bei Quindero alles in Ordnung war.


    Aber bei Quindero war nicht alles in Ordnung. Und da, wo Liss war, konnte Parker ihn nicht erreichen. Es war unmöglich, den langen Raum zu durchqueren, ohne entdeckt und angeschossen zu werden.


    »He! Mr. Parker! Kommen Sie raus!«


    Parker schlich die Treppe wieder hinauf. Er musste sie auf eine andere Art ausschalten.


    Es war jetzt zu spät, um wegzugehen. Wenn er den Wagen nahm, würde er bis zur Hauptstraße nur in Schrittgeschwindigkeit fahren können, und Liss würde keine Schwierigkeiten haben, ihn einzuholen. Wenn er zu Fuß ging, würde Liss ihn im Scheinwerferlicht des Wagens zur Strecke bringen.


    Er musste bleiben und die Sache zu Ende bringen.

  


  
    

    ELF


    Als man das Haus unterteilt hatte, war die Haupttreppe durch eine neue Wand vom Rest des obersten Stockwerks abgetrennt worden, doch bei dem fehlgeschlagenen Versuch, den ursprünglichen Zustand wiederherzustellen, hatte man diese Wand entfernt, so dass Parker jetzt zur obersten Etage gehen, sich links halten und in der hintersten Ecke die zweite Treppe finden konnte, die als Zugang zum Dienstbotenzimmer hinzugefügt worden war.


    Während er hinaufging, hörte er die beiden rufen.


    »Er kommt nicht raus! Er kommt nicht raus!«


    »Ralph! Geh hin und mach die Tür auf!«


    »Nein, das mache ich nicht!«


    »Scheiße. Parker! Ralph hat keine Waffe – ich habe alle beide! Jetzt komm schon raus!«


    Es lag noch immer Baumaterial herum, besonders hier oben, wo der Umbau vorgenommen und wieder rückgängig gemacht worden war. Parker hatte zuvor entlang der Trennwand, hinter der die zweite Treppe eingebaut worden war, ein paar Sperrholzabfälle und anderes Zeug gesehen, und während Liss und Quindero aufeinander einschrien, stöberte er darin herum und stieß auf einen Holzbalken von einem halben Meter Länge. Parker nahm ihn prüfend in die Hand: Er war nicht besonders schwer, aber er war das beste, was er finden konnte.


    Den Balken in der rechten und den Winkel in der linken Hand, ging er leise die neue Treppe zum Dienstbotenzimmer hinunter und dann weiter in die ehemalige Küche. Er war jetzt nur noch durch eine Wand von Liss getrennt, der im Esszimmer saß und rief: »Ralph! Verdammt, dann mach eben die Tür auf!«


    Stille. Parker spähte um die Ecke der Verbindungstür zwischen Küche und Esszimmer. Liss hatte sich nicht von der Stelle gerührt, sondern sich lediglich auf ein Knie erhoben. Doch er war noch immer unter dem Fenster, unerreichbar für Parker.


    »Er ist nicht da! Verdammt, jetzt wäre ich beinahe abgestürzt! Da ist ein Loch im Boden!«


    »Parker!« schrie Liss und sah von einer Türöffnung zur anderen. »Verdammt, Parker!«


    »Er ist weg!«


    »Ralph! Komm sofort rauf!«


    Noch immer rührte Liss sich nicht von der relativ sicheren Stelle unter dem Fenster. Jetzt, da er kniete, konnte Parker den Umriss seines Kopfs sehen. Liss sah nach rechts und links, er behielt alles im Auge. Es würde schwer sein, an ihn heranzukommen.


    Parker beobachtete ihn und dachte nach. Und wenn er jetzt herauskam, sich Liss zeigte und ihm noch einmal vorschlug, diese Sache gemeinsam durchzuziehen?


    Nein. Dafür war es jetzt zu spät. Liss war inzwischen zu nervös. Er würde Parker mit Sicherheit anschießen, und sei es nur, um ihn zu bremsen.


    Quindero kam geräuschvoll die Treppe herauf. Als er oben angekommen war, erhob sich Liss endlich, sah sich aber noch immer wachsam um. Quindero rannte zu ihm hin und rief: »Er ist entkommen! Er ist weg!«


    Leise sagte Liss: »Er ist irgendwo hier.«


    Quinderos Blick irrte durch den mondbeschienenen Raum. »Was? Aber er ist entkommen!«


    »Er ist im Haus«, sagte Liss, »und wartet auf eine günstige Gelegenheit.«


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Wirf das Papier und den Abfall auf einen Haufen«, sagte Liss. »Wir brauchen mehr Licht.«


    »Du meinst, ein Feuer?«


    »Und dann gehen wir rauf und warten. Wenn wir ihm gut einheizen, wird er kommen und uns besuchen.«


    Parker sah zu, während sie den Abfall zu einem kleinen Haufen in der Mitte des Zimmers aufschichteten. Liss benutzte Quinderos Zeitung, um das Feuer in Gang zu bringen, und blieb so lange stehen, bis einige Lumpen und Holzstücke ebenfalls brannten. Dann blickte er sich um und rief: »Parker! Was immer du vorhast – es wird nicht funktionieren. Komm raus.«


    Mit gedämpfter Stimme sagte Quindero: »Er muss uns vorhin belauscht haben, als wir darüber geredet haben, was wir jetzt machen sollen.«


    »Halt’s Maul, Ralph«, sagte Liss beinahe gedankenverloren. »Wir haben nichts gesagt, was er nicht ohnehin schon wusste.« Er hatte jetzt den eigenen Revolver in der rechten und Thorsens Automatik in der linken Hand. »Gut, das Feuer brennt«, sagte er. »Zeit, nach oben zu gehen. Du bleibst erst mal hier und passt auf, ob er raufkommt. Wenn ich halb oben bin, kommst du nach.«


    »Okay.«


    Parker wartete in der Küche, während Liss die Treppe zum obersten Stock hinaufging und beinahe sofort verschwand. Quindero stand da und starrte auf die nach unten führende Treppe, bis Liss ihn rief. »Komm rauf.«


    »Ich sehe ihn nicht«, sagte Quindero.


    »Er wird schon kommen«, sagte Liss. »Na los.«


    In dem Augenblick, als Quindero sich umdrehte, um ihm zu folgen, kam Parker aus der Küche. Den Balken hoch über der rechten Schulter erhoben, stürmte er durch das Esszimmer, in dem das Feuer seinen Schatten an die Wände warf, und erreichte Quindero, als dieser erst auf der dritten Stufe war.


    »Ralph!« schrie Liss. »Runter!«


    Doch Quindero war zu langsam. Er ließ sich nicht zu Boden fallen, wie Liss es wollte, sondern fuhr, den Mund aufgerissen, herum, so dass der Balken ihn nicht am Hinterkopf, sondern am linken Ohr und an der Wange traf.


    Liss schoss dennoch. Die Kugel traf Quinderos rechtes Schulterblatt und wirbelte ihn noch mehr herum. Benommen und halb bewusstlos, wäre Quindero zu Boden gegangen, wenn Parker ihn nicht mit dem linken Arm gepackt und wie einen Schutzschild vor sich gehalten hätte, wie Liss es im Krankenhaus getan hatte. Der Unterschied war, dass Liss sich nicht um Schutzschilde kümmerte. Er schoss noch dreimal und versuchte, Parker zu treffen – ganz egal, ob an Quindero vorbei oder durch ihn hindurch.


    Parker spürte, dass Quindero mehrmals getroffen wurde und in sich zusammensackte. Mit der Hand, die den Winkel umklammert hielt, presste er Quindero an sich und wich rasch von der Treppe zurück, wobei er den Leichnam hinter sich herzog. In der Mitte des Raums warf er ihn auf das Feuer, in der Hoffnung, es zu ersticken oder wenigstens das Licht zu reduzieren.


    Liss würde herunterkommen, also musste Parker hinaufgehen. Nach unten führte nur eine einzige Treppe, dort säße er in der Falle. In der obersten Etage, wo alle Fenster mit Sperrholz abgedeckt waren, gab es praktisch kein Licht. Ein Holzbalken, ein Winkel und Dunkelheit – das war alles, was er hatte. Liss hatte zwei Pistolen.

  


  
    

    ZWÖLF


    Parker schlich die Treppe hinauf in die Dunkelheit der obersten Etage. Er hielt inne und lauschte, hörte aber nichts. Wahrscheinlich tat Liss gerade das gleiche. Aber wo? War er hinuntergegangen, wo es hell war und er sich sicherer fühlen konnte? Oder war er noch hier oben?


    Er wartete, die Hand an die Trennwand gelegt, und versuchte, in der Finsternis irgendwelche Umrisse auszumachen. Vor ihm, wo die Haupttreppe sein musste, war es ganz dunkel – nur hier und da waren die Ritzen zwischen den Sperrholzplatten als blassgraue Linien zu erkennen.


    Ganz langsam bewegte Parker sich an der Trennwand entlang nach rechts. Er wollte einen großen Bogen schlagen, um auf die andere Seite der Haupttreppe zu gelangen. Dann könnte er hinunterspähen – vielleicht hob sich Liss gegen das Licht dort unten ab.


    Zwei Schüsse hier oben, die kurz hintereinander in dem großen leeren Raum widerhallten. Dann ein dritter aus einer anderen Waffe. Die Kugel schlug links von Parkers Schulter in die Wand. Im Widerschein des Mündungsfeuers hatte er Liss am Kopf der Treppe stehen sehen. Dann verstand er, was Liss tat: Er feuerte mit dem Revolver ziellos irgendwohin, damit das Mündungsfeuer den Raum erhellte, und schoss dann mit Thorsens Automatik, sobald er Parker entdeckt hatte.


    Parker duckte sich und eilte an der Wand entlang. Zwei weitere Schüsse, aus jeder Waffe einer, und er hörte eine Kugel über seinem Kopf einschlagen. Die Einschüsse kamen näher. Es war ein gutes System, es würde funktionieren: Liss feuerte einen ungezielten Schuss ab, um etwas zu sehen, und dann einen gezielten, um ihn zu treffen.


    Parker blieb stehen, ging ein, zwei Meter zurück und warf den Balken dorthin, wo das Mündungsfeuer gewesen war. Dann rannte er darauf zu. Er hörte Liss aufschreien, als der Balken ihn traf, orientierte sich daran und war dem Lichtblitz ganz nah, als Liss wieder einen Schuss abgab, um ihn sehen zu können. Er sah noch das Nachbild von Liss’ starrendem Gesicht, als er sich tief bückte und unter dem zweiten Schuss hindurch nach vorn gegen Liss’ Beine warf.


    Sie gingen beide zu Boden. Parker packte, was ihm gerade unter die Finger kam, Liss schwang die Pistole in der rechten Hand. Parker stach mehrmals mit dem Winkel zu, und Liss schrie auf. Eine der beiden Waffen schlitterte über den Boden. Immer wieder hackte Parker mit dem Winkel auf das Bein ein und arbeitete sich vor, als erkletterte er einen steilen Hügel. Liss schrie wieder, trat verzweifelt nach Parker und befreite sich aus seinem Griff.


    Parker setzte sich auf und hörte Liss die Treppe hinunterfallen. Auf Händen und Knien rutschte er zum Kopf der Treppe und sah Liss’ massige Gestalt durch das Esszimmer davonkriechen.


    Das Feuer auf dem Boden war erloschen. Nach dem Geruch zu schließen, hatte es Quinderos Leichnam zuvor noch ein wenig versengt.


    Parker saß ganz still da und versuchte sich zu erinnern. Er hatte gehört, wie eine der Waffen über den Boden geglitten war. In welche Richtung? Jedenfalls nicht die Treppe hinunter. Nach links? Ja, irgendwo links.


    Er kroch in diese Richtung und tastete dabei mit den Händen über den Boden. Unten war es still, aber Liss war nicht erledigt, noch nicht. Wo war die Pistole? Wo war sie bloß?


    Da. Parkers Hand berührte sie, er hob sie auf. Es war Thorsens Automatik. Wie viele Patronen waren noch darin? Drei, höchstens vier.


    Er hatte Liss verletzt, soviel war klar, aber er wusste nicht, wie schwer. Konnte Liss noch kämpfen? Kam er auf der anderen Treppe nach oben oder hatte er sich zu seinem Platz unter dem Fenster zurückgezogen? Würde er vielleicht versuchen, das Feuer wieder in Gang zu bringen?


    Auf Händen und Knien kroch Parker zurück zum Kopf der Treppe. Von unten hörte er schleifende Geräusche, doch Liss konnte er nicht sehen. Er schob sich auf dem Bauch, den Kopf voran, die Treppe hinunter und stützte sich dabei, um nicht abzurutschen, mit den Ellbogen auf den Stufen ab. Unten angekommen, sah er zu den Fenstern, doch dort war Liss nicht. Er sah in die andere Richtung – auch da war nichts. Langsam glitt er von der Treppe auf den Boden.


    Er wollte gerade auf Händen und Knien weiterkriechen, als Liss’ Kopf, sein Arm und der Revolver direkt oberhalb der Stufen zur nächsten Etage erschienen. Dort hatte er, durch die Treppe gedeckt, gekauert. Er schoss, doch Parker hatte sich schon beim ersten Geräusch flach auf den Bauch gelegt. Die Kugel schlug in die Wand hinter ihm ein. Er wälzte sich herum und feuerte auf Liss’ Gesicht, verfehlte es aber.


    Er rollte sich nach links und richtete sich halb auf, und wieder erschien Liss auf den Stufen, zielte und schoss.


    Sie hörten beide das Klicken.


    Liss stieß einen leisen, erstickten Laut aus und verschwand. Parker sprang auf und rannte durch den Raum, er konnte gerade noch Liss’ fliehende Gestalt am Fuß der Treppe sehen. Er schoss darauf, traf aber nicht, und Liss huschte davon.


    Parker lief die Treppe hinunter. Diese Etage war ein kleines Labyrinth aus Schlafzimmern und Bädern, und hier war auch der Schrank, in dem Parker eingesperrt gewesen war. Parker blieb, Thorsens Automatik in der Hand, am Fuß der Treppe stehen und lauschte. Früher oder später würde er Liss atmen hören.


    »Parker.«


    Das kam von rechts und klang, als hätte Liss sich in einem der Räume versteckt, die von diesem Korridor abgingen. Parker wandte sich in diese Richtung und wartete.


    »Parker, ich bin verletzt.«


    Parker machte zwei rasche Schritte vorwärts, während Liss sprach, und blieb dann wieder stehen.


    »Ich will nur raus hier. Parker? Nimm den Wagen, wenn du willst. Lass uns aufhören. Wir werden uns nur gegenseitig fertigmachen. Lass uns aufhören.«


    Parker bewegte sich, wenn Liss sprach, und blieb stehen, wenn er innehielt. Er hatte jetzt die Türöffnung erreicht. Liss war auf der anderen Seite, im Dunkeln.


    »Parker, warum sollten wir – Du Schwein, du bist schon hier!«


    Im Korridor musste ein Lichtschimmer gewesen sein, den Parker nun mit seinem Körper verdeckte. Liss stürzte sich unvermittelt auf ihn, schlug und trat auf ihn ein und versuchte, an ihm vorbeizukommen. Parker stieß ihn von sich, um besser schießen zu können, aber Liss rannte durch den Korridor davon. Parker schoss in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.


    Sie hörten beide das Klicken.


    Stille. Parker packte die Automatik am Lauf. Was würde Liss jetzt tun?


    »Parker? Parker, hör zu: Wir sind am Ende, alle beide. Lass uns aufhören. Wir haben beide keinen Schuss mehr. Komm, wir vergessen die Sache, es ist vorbei.«


    Während Liss redete, war Parker weitergegangen, und nun schlug er mit dem Kolben der Pistole dorthin, woher die Stimme gekommen war. Er traf etwas, etwas Festes, etwas, das zuckte. Liss schrie auf und sprang zurück, und plötzlich taumelte er und fiel die letzte Treppe hinunter, die zum Arbeitszimmer führte.


    Parker blieb an der obersten Stufe stehen und hörte Liss dort unten stöhnen und fluchen. Ganz unten. Wo es keinen Ausweg mehr gab.


    Zeit, hinunterzugehen und die Sache zu Ende zu bringen.

  


  
    

    DREIZEHN


    Der Mond stand jetzt höher, nur ein schmaler Streifen seines silbrigen Lichts schien in das Arbeitszimmer und lag als hellgraues Band auf dem Boden entlang dem Fenster. Auf diesem Streifen stand Liss, keuchend, zusammengekrümmt, den rechten Arm schützend an den verwundeten Bauch gedrückt.


    Parker ging die Treppe hinunter und blieb im Dunkeln stehen. Liss konnte ihn nicht sehen, blickte aber dorthin, wo Parker sein musste, und sagte: »Ich bin am Ende, Parker. Lass mich einfach hier.«


    »Das habe ich vor«, sagte Parker und machte einen Schritt auf ihn zu.


    Liss wedelte abwehrend mit der Linken. Sein Atem ging schwer und stoßweise, er krümmte sich noch mehr zusammen. »Hör auf!« rief er. »Du kriegst das Geld, du kriegst alles. Hör doch auf!«


    »Wenn ich dich hierlasse«, sagte Parker, »verkaufst du mich für einen Strafnachlass an die Bullen.«


    »Dann nimm mich mit. Nicht zum Geld – bloß weg von hier.«


    »Ich brauche dich nicht«, sagte Parker und griff nach ihm, und Liss schwang das Messer, das er unter der rechten Hand und dem Unterarm verborgen an den Körper gedrückt hatte. Ein Springmesser mit zehn Zentimeter langer Klinge.


    Parker sprang zurück, und das Messer schlitzte Hemd und Haut unterhalb des Herzens auf und traf eine Rippe. Parker trat nach Liss’ Knie, musste aber zurückweichen, als Liss erneut angriff.


    Parker hielt noch immer den Lauf der Automatik in der Hand, aber gegen das Messer würde sie ihm nicht viel nützen. Um damit zuzuschlagen, musste er näher an Liss heran, und dann war er in Reichweite des Messers.


    Sie bewegten sich sprunghaft und machten kurze Pausen, wichen ins Dunkel zurück, fort von dem Lichtstreifen unter dem Fenster. Das Messer schimmerte schwach, es schwang hin und her wie eine Wünschelrute, eine Wünschelrute auf der Suche nach Blut.


    Parker hielt inne, und Liss griff an. Parker schlug mit der Automatik nach Liss’ Handgelenk, streifte es aber nur und musste wieder zurückweichen.


    In dem großen Raum umkreisten sie einander langsam. Liss machte unvermittelte Ausfälle und versuchte, Parker das Messer in die Rippen zu stoßen. Parker wich ein dutzendmal aus, aber Liss brachte ihm zwei weitere Schnitte bei und dann noch einen.


    Parker stand mit dem Rücken zum Fenster. Es gab hier unten nichts, was er hätte gebrauchen können, keinen Abfall auf dem Boden, nichts, was er als Waffe hätte verwenden können. Und Liss setzte ihm immer mehr zu und versuchte, ihn in die Ecke zu treiben, wo zur Linken die Wand und zur Rechten das Fenster war.


    Das konnte er nicht zulassen. Liss durfte ihn nicht in die Ecke drängen. Noch war er ein Stück vom Fenster entfernt, noch war Zeit. Er täuschte nach links und dann nach rechts an und warf die Pistole nach Liss’ Kopf. Als dieser sich duckte, sprang er vor, packte Liss mit beiden Händen am Hemd und ließ sich rücklings fallen. Er rollte auf dem Rücken ab und zog dabei die Füße hoch, die Liss im Schritt trafen und ihn, zusammen mit dem Doppelgriff an seinem Hemd, unerbittlich nach oben und vorn hoben. Liss stach verzweifelt nach Parkers Unterarmen, während der ihn kopfüber durch die Luft und mit einem gewaltigen Klirren durch das Fenster schleuderte.


    Rasch wälzte sich Parker fort vom Fenster und den herabfallenden Splittern. Ein Schrei erklang in der kühlen Abendluft und verstummte jäh.


    Parker setzte sich auf. Brust und Unterarme schmerzten, wo die Klinge ihn erwischt hatte, und er hatte überall Prellungen und blaue Flecken, aber keine ernsthaften Verletzungen. Die Benommenheit, die er jetzt spürte, würde bald verflogen sein.


    Er beugte sich vor und hielt die Armbanduhr ins Mondlicht. Beinahe Viertel nach zehn. Gerade noch Zeit genug, um rechtzeitig zum Treffen mit Brenda und Mackey zu kommen.


    Langsam stand er auf und sah sich um: das verfallende Haus, das klaffende Loch im Fenster. Dann ging er die Treppe hinauf.

  


  
    

    KLICK


    »Mir ist langweilig«, sagte Brenda.


    Ed saß vor dem Fernseher: CNN, eine Massenkarambolage im Nebel auf einer Schnellstraße in Kalifornien, wo eine blonde Frau ernst in ihr Mikrophon sprach, während im Hintergrund Rettungswagen vorbeifuhren. Er wartete darauf, dass der Fernseher ihm Neues aus dieser Stadt berichtete, fern von Kalifornien mit seinem Nebel. Draußen, vor diesem Motelzimmer, weit entfernt von ihrem ersten, waren der Nachmittagshimmel klar und die Sicht hervorragend. Drinnen wollten ihm weder die örtlichen noch die überregionalen Sender verraten, was sich in dieser Stadt ereignet hatte.


    »Ed?« sagte Brenda. »Wann hauen wir endlich ab?«


    »Am späten Abend«, sagte Ed mit gespielter Geduld. »Du weißt doch, warum. Du hast es im Fernsehen gesehen.«


    »Kalifornien«, sagte sie und bedachte den Fernseher mit einem verächtlichen Blick.


    »Ach komm, Brenda. Vorher.«


    Sie wusste natürlich, dass er die Sache mit Liss meinte, der im Krankenhaus herumgeballert hatte und dann mit einem Kerl namens Quindero verschwunden war, den die Bullen aus irgendeinem Grund unverletzt zurückhaben wollten. Sie waren ohnehin schon ziemlich sauer wegen des Überfalls, aber jetzt, da Liss direkt vor ihrer Nase einen bewachten Zeugen umgebracht hatte, konnte man annehmen, dass die örtliche Polizei darauf brannte, jemanden festzunehmen. Egal, wen.


    Was auch der Punkt war, auf den Ed hinweisen wollte. »Die sind überall, wie ein übler Gestank«, sagte er. »Für heute waren wir lange genug draußen. Wenn es dunkel wird, besorge ich uns einen hübschen kleinen Wagen, nichts Auffälliges, kein Wagen, nach dem man sich umsieht, und dann hauen wir ab.«


    Beim Einchecken hatte Ed bar bezahlt und sich mit einem absolut sauberen Führerschein ausgewiesen, und seitdem hatten sie beide dieses Zimmer nur einmal verlassen. Zuerst hatte Ed den ausgeliehenen Wagen zurück ins Parkhaus gebracht, damit ihre Spur einen Kreis beschrieb, und anschließend war er zu einem Geschäft für Reisegepäck gegangen und hatte drei zueinander passende Koffer gekauft, die er mit einem Taxi zum Motel gebracht hatte, damit er und Brenda nicht mehr Menschen mit Seesäcken waren. Und dann hatte Brenda kurz nach Mittag gesagt: »Ach, verdammt, ich hol jetzt mein Zeug« und war trotz Eds Bedenken mit einem Taxi quer durch die Stadt zu ihrem ersten Motel gefahren.


    Sie war nicht leichtsinnig, kein bisschen. Sie stieg zwei Blocks vor dem Motel aus, spazierte ein wenig in der Gegend herum, hielt die Augen offen und war sehr geduldig, bis sie sich schließlich davon überzeugt hatte, dass das Motel nicht überwacht wurde. Erst dann ging sie schnurstracks in ihr ehemaliges Zimmer und packte all ihre Kosmetika sowie Eds Rasierzeug und seine Unterwäsche ein. Auf dem Weg hinaus sah sie, dass die Frau im Büro sie beäugte, und so ging sie hin und checkte aus. »Die Leute in dem Zimmer neben Ihnen«, sagte die Frau im Flüsterton, als fürchtete sie, die Kakerlaken könnten sie hören und die Neuigkeit verbreiten, »hatten irgendwas mit dem schlimmen Überfall zu tun.«


    Brenda machte große Augen. »Nein!«


    »Die hätten uns alle im Schlaf umbringen können«, sagte die Frau.


    »Das ist ja nicht gerade eine Empfehlung für Ihr Motel«, erwiderte Brenda.


    Die Frau runzelte die Stirn und beugte sich über die Empfangstheke. »Man kann nicht vorsichtig genug sein«, sagte sie.


    »Wie wahr«, stimmte Brenda ihr zu und nahm ein weiteres Taxi zum neuen Motel, wo Ed sich nicht vom Fleck gerührt hatte und CNN entfernte Explosionen auf einer bewaldeten Bergflanke zeigte. »Das war ein Spaziergang«, sagte sie.


    Ed sah nach wie vor auf den Bildschirm. »Alle anderen«, sagte er, »haben Frauen, die ihnen ständig in den Ohren liegen: ›Sei vorsichtig! Sei vorsichtig!‹ Bloß ich hab eine, der ich sagen muss: Sei vorsichtig.«


    »Ich war vorsichtig«, sagte Brenda. »Ich wollte ja nicht, dass du mich im Fernsehen siehst.«


    »Wäre aber schön, wenn man überhaupt mal was sehen würde«, brummte Ed.


    


    In den Lokalnachrichten um sechs Uhr sahen sie dann doch noch etwas. Sie sahen Rettungswagen und Rollbahren und Hunderte von Polizisten, die vor einem großen Hotel in der Innenstadt herumwimmelten, während im Vordergrund ein aufgeregter Reporter den Zuschauern erklärte, einer der Stadion-Räuber habe sich als Versicherungsdetektiv ausgegeben, sei jedoch von Reverend William Archibalds Sicherheitschef entlarvt worden, worauf der Gangster etliche Menschen verletzt habe und entkommen sei. »Tja«, sagte Ed, »Parker ist eben ein harter Bursche.«


    »Und du hast gemeckert, weil ich zu unserem alten Motel gefahren bin«, erinnerte ihn Brenda.


    »Parker ist inzwischen jedenfalls weit weg«, vermutete Ed.


    »Ich wollte, das wäre ich auch«, sagte Brenda.


    »Geduld. Das kommt später. Geduld.«


    


    Der Mann am Empfang hatte gesagt, zwei Blocks weiter nach links sei ein gutes italienisches Restaurant. Dort wollten sie gegen acht Uhr essen. Auf dem Rückweg würden sie sich einen Wagen besorgen, und um zehn würden sie unterwegs sein. Um Viertel vor acht ging Brenda ins Badezimmer, um sich für das Restaurant zurechtzumachen. Zwei Minuten später kam sie stirnrunzelnd und mit ihrer Puderdose in der Hand wieder heraus. »Ed«, sagte sie, »sieh dir das mal an.«


    Er warf einen kurzen Blick auf den Spiegel. »Er ist schmutzig«, sagte er. »Ganz verschmiert.«


    »Es ist eine Nachricht. Komm her, hier ist mehr Licht.«


    Also ging er mit ihr ins Badezimmer, wo das Licht besser war. »23:00«, sagte sie. »Siehst du?«


    »Scheiße«, sagte Ed.


    »Er will, dass wir ihn abholen.«


    Eds Blick irrte umher. Sie merkte, dass ihm das nicht gefiel. »Da steht nicht, wo«, sagte er.


    »Komm schon, Ed. In dem Motel natürlich.«


    »Auf keinen Fall«, sagte er. »Bist du fertig? Dann lass uns was essen gehen.«


    


    Während des Essens stritten sie darüber. Sie beugten sich über den Tisch – Brenda zischte, Ed murmelte. Die Ober hielten es für einen Ehestreit und ließen sie in Ruhe.


    Ed hatte alle Argumente auf seiner Seite, Brenda blieb nur Beharrlichkeit. Er sagte: »Wir wissen nicht mal, wer das geschrieben hat. Es könnte auch George gewesen sein, und dann landen wir in der Scheiße.«


    »Parker hat es geschrieben, das weißt du ganz genau«, sagte Brenda. »Und er rechnet mit uns.«


    »Wenn es andersherum wäre, würde er nicht kommen und mich holen, darauf kannst du wetten. Und ich würde nicht damit rechnen.«


    »Es ist aber nicht andersherum«, erwiderte Brenda. »Du bist nicht er, sondern du, und er weiß, dass du kommen und ihn holen wirst.«


    »Dann zählt er auf dich und nicht auf mich.«


    Brenda zuckte die Schultern. »Okay.«


    »Brenda, der ganze verdammte Bundesstaat ist hinter ihm her. Wahrscheinlich haben sie ihn schon geschnappt. Und wenn sie ihn irgendwo in der Nähe des Motels geschnappt haben, werden sie sich zusammenreimen, dass er sich dort mit uns treffen wollte, und sich auf die Lauer legen. Und dann fahren wir genau in die Falle.«


    »Er wird nicht geschnappt werden«, sagte Brenda. »Er wird um elf dasein. Und wir ebenfalls.«


    »Er kann nicht mal sicher sein, dass wir seine Nachricht gelesen haben«, beharrte Ed. »Das ist eine ziemlich ungewöhnliche Art, eine Botschaft zu übermitteln.«


    »Ich habe ausgecheckt«, sagte Brenda. »Das kann er rausfinden, und dann weiß er, dass ich mein Zeug geholt habe.«


    »Wir betrügen ihn ja nicht um seinen verdammten Anteil, Brenda«, sagte Ed. »Wir rufen ihn in ein, zwei Wochen an, treffen uns mit ihm und geben ihm seine Hälfte.«


    »Er will sich heute nacht mit uns treffen«, sagte Brenda, »also werden wir dasein.«


    »Warum, verdammt? Warum ein Risiko eingehen, wenn wir keins eingehen müssen?«


    »Weil es nicht das letztemal sein wird, dass du ihm begegnest«, sagte Brenda. »Du wirst wieder mit ihm arbeiten wollen. Und dann wird er dich ansehen, und was wird er sagen? ›Das ist einer, der mich rausgehauen und nicht im Stich gelassen hat‹? Oder wird er denken: ›Das ist einer, dem ich nicht mehr so recht traue‹? Was soll er sagen, Ed, wenn ihr euch das nächstemal trefft?«


    Ed lehnte sich zurück und murmelte vor sich hin. Schließlich zuckte er die Schultern, schüttelte den Kopf und ließ sich die Rechnung bringen.


    Die Kellner fanden, diese Beziehung sei wohl kaum mehr zu retten.


    


    »Ich fahre zweimal um den Block«, sagte Ed, als sie sich dem Motel näherten, »und wenn er nicht auftaucht, lassen wir’s.«


    »Er kennt den Wagen nicht, Ed.«


    Das stimmte. Es war ein schwarzer Honda aus einer Nebenstraße nicht weit von dem Restaurant, wo sie gegessen hatten. Doch Ed hatte nicht vor anzuhalten und war nicht bereit, darüber zu diskutieren. »Ich werde keine Zielscheibe abgeben«, sagte er.


    »In dem Block hinter dem Motel ist eine Kirche«, sagte Brenda. »Lass mich dort aussteigen, fahr ein bisschen herum und hol mich in fünf Minuten ab.«


    Ed gefiel das ganz und gar nicht, aber Brenda hatte einen Entschluss gefasst und würde ihn nicht ändern, und so sagte er: »Na gut, fünf Minuten. Aber wenn er nicht da ist, fahren wir. Wir werden nicht auf ihn warten.«


    »Natürlich«, sagte Brenda. »Er hat elf Uhr geschrieben. Wenn er um elf nicht da ist, haben wir getan, was wir konnten, und hauen ab.«


    »Endlich wirst du vernünftig«, sagte Ed und hielt vor der Kirche.


    


    Der kürzeste Weg zur Hauptstraße und zu dem Motel führte über den kleinen Friedhof neben der Kirche. Brenda entschied sich für den längeren Weg an der Straße entlang und verlangsamte ihre Schritte, als sie sich dem langgestreckten Gebäude näherte, vor dem in Abständen ein halbes Dutzend Wagen standen. Auf der Hauptstraße herrschte Verkehr, doch sie war die einzige Fußgängerin weit und breit, und am Straßenrand parkten keine Fahrzeuge. Komm schon, Parker, dachte sie, lass mich nicht wie eine Idiotin dastehen. Wenn ich ohne dich zurückkomme, wird mir Ed auf dem ganzen Rückweg nach Baltimore erzählen, wie recht er hatte.


    Sie ging langsam am Eingang zum Empfang des Motels vorbei, als führte sie an dieser Hauptstraße, wo sonst niemand unterwegs war, ihren Hund aus – nur dass sie keinen Hund hatte. Hinter ihr wurde die Tür geöffnet und fiel wieder ins Schloss, und sie dachte: Verdammter Mist! Ed, würdest du jetzt bitte kommen?


    Die Stimme hinter ihr klang sanft und gar nicht bedrohlich. »Miss? Einen Moment bitte. Miss?«


    Sie drehte sich um. Der Mann war in Zivil, aber eindeutig ein Bulle. Groß und stämmig, mit einem offenen Regenmantel und so einem arroganten Lächeln. »Ja?« sagte sie.


    »Detective Lew Calavecci«, sagte der stämmige Mann und klappte ein Lederetui mit einem Abzeichen auf. »Kriminalpolizei.«


    Sei höflich, sei eine ganz normale Bürgerin, hab keine Angst. »Ja?«


    »Könnte ich mal Ihren Ausweis sehen, Miss?«


    Sei eine normale Bürgerin, die ihre Rechte kennt. Sei höflich, aber bestimmt. »Warum?«


    Er grinste, und sein Gesicht veränderte sich plötzlich, als wäre ihm gerade ein schmutziger Witz eingefallen. »Ach, kommen Sie«, sagte er. »Ich hab Ihnen meinen gezeigt, jetzt zeigen Sie mir Ihren.«


    »Das könnte ich natürlich«, sagte sie und fragte sich, ob eine normale Bürgerin jetzt empört oder eingeschüchtert wäre, »aber ich verstehe nicht ganz –«


    »Ja, Sie sind’s«, sagte Detective Calavecci und grinste über das ganze Gesicht.


    Ed, wo bist du? Komm schon, Ed. »Was bin ich? Was meinen Sie damit?«


    »Drei Männer und eine Frau«, sagte Calavecci. »Als wir den anderen Clowns endlich zugehört haben. Und die Frau ist noch mal hergekommen und hat ihr Zeug geholt. Damit hatte niemand gerechnet. Sie segeln hart am Wind, Miss.«


    Empört: »Ich weiß nicht, was Sie –«


    Calavecci zog Handschellen aus der Regenmanteltasche. »Strecken Sie mal die Hände aus.«


    »Aber … ich habe …«


    »Sie könnten natürlich auch weglaufen«, sagte Calavecci, »dann könnte ich Sie anschießen. Mir persönlich würde das gefallen, so könnte ich ein bisschen Dampf ablassen. Denn ich bin ja ganz allein hier – keiner könnte sagen, es wäre unverhältnismäßig gewesen.«


    »Detective, bitte, ich weiß nicht –«


    »Ich brauche Sie«, sagte er mit unvermittelter Heftigkeit. »Die haben mir den Fall abgenommen und mich nach Hause geschickt, aber ich kann immer noch alles in Ordnung bringen. Ich hatte einen Scheißtag, ich habe ein paar … Aber das hier macht alles wieder gut. Ich hatte recht. Ich wusste, sie würden zurückkommen. Und jetzt sind Sie gekommen. Strecken Sie die Hände aus, verdammt noch mal!«


    »Lew!«


    Sie fuhren beide herum. Jemand stieg aus einem der Wagen, die vor dem Motel geparkt waren. »Ich muss mit Ihnen reden, Lew«, sagte er, richtete sich auf und kam auf sie zu. Es war Parker.


    Calavecci starrte ihn mit offenem Mund an. »Sie! Sie sind ein toter Mann!«


    In seiner Eile, an den Revolver im Schulterholster zu kommen, ließ Calavecci die Handschellen fallen. Parker war noch zu weit entfernt, kam aber rasch näher. Brenda hob ein Bein, zog den Schuh mit dem spitzen Absatz aus und schwang ihn mit voller Wucht seitlich gegen Calaveccis Hals, wobei sie die Schlagader knapp verfehlte, ihm aber beinahe einen Luftröhrenschnitt verpasste.


    Calavecci schrie auf, stieß sie fort und riss sich den Absatz aus dem Hals. Er warf den blutverschmierten Schuh nach ihr und holte keuchend Atem. Blut strömte über seinen Kragen, als er erneut nach seinem Revolver griff, aber da war Parker schon da und streckte ihn mit zwei raschen Fausthieben nieder.


    Brenda hüpfte auf einem Bein herum und zog den Schuh wieder an, während Parker sich neben Calavecci kniete und ihm Brieftasche, Dienstabzeichen und Revolver abnahm. Er stand auf und fragte: »Wo ist Ed?«


    Zwei Wagen hatten angehalten, und die Insassen starrten den Mann auf dem Bürgersteig an. »An der Kirche«, sagte Brenda.


    Parker nahm sie am Arm und zog sie mit sich, vorbei am Empfang des Motels, wo die Frau stand und hinaussah, zu verängstigt, um sich von der Stelle zu rühren. Sie gingen über den Friedhof, wo der Weg holprig und von den Straßenlaternen zu beiden Seiten gerade noch ausreichend beleuchtet war. »Kirche?« sagte Parker. »Er betet?«


    »Wahrscheinlich«, sagte Brenda.


    Als sie die nächste Straße erreicht hatten, fuhr der Honda gerade an der Kirche vorbei. Brenda winkte, und der Wagen hielt an. Sie stiegen ein, Brenda vorn, Parker setzte sich auf den Rücksitz zu den Koffern.


    Sie fuhren weiter, und an der nächsten Ecke bog Ed nach rechts ab, fort von der Hauptstraße. »Wir schlagen einen Bogen und verschwinden von hier«, sagte er. Er sah Parker im Rückspiegel an. »Hast du George getroffen?«


    »Ja«, sagte Parker.
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